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Kapitel 1: Remembrance...

The X-Files: Lost Investigantions 4.1 - Remembrance...



by meiko







Blacksburg, Virginia

9:22 p.m.



Seit Stunden saß er nun schon hier.

Unruhig schob er einen Sonnenblumenkern in den Mund und biss
geistesabwesend darauf herum. Jedes Zeitgefühl war ihm abhanden
gekommen, doch die Menge der zerbissenen Kerne in der kleinen
Schale auf dem Tresen vor ihm sprach eine deutliche Sprache.

Genug, entschied er endlich.

Ernüchtert ließ er die Schultern hängen, reichte eine
Dollarnote über den Tresen und schob sich an den Gästen vorbei ins
Freie.



Kühle Nachtluft umfing ihn, doch er achtete nicht darauf.
Noch immer konnte er die Worte des Informanten in sich hören, dabei
lag ihr Treffen bereits mehrere Tage zurück.

Unwillig schüttelte er den Kopf. Der Tag war korrekt, auch
die Zeit stimmte. Er war den Anweisungen gefolgt, hatte sich gegen
unliebsame Überraschungen abgesichert und war hierher gekommen.

Er atmete tief durch, sah in den Nachthimmel hinauf.

Es wurde Zeit, sich der Realität zu stellen: Er war einer
falschen Fährte gefolgt, kein Zweifel.



Ein dumpfes Brausen näherte sich ihm von Osten her. Wind kam
auf und zerrte an seinem Trenchcoat. Dann sah er das Licht, das für
lange Momente sein gesamtes Blickfeld ausfüllte, so als gäbe es
dort draußen nichts weiter mehr.

Mit einem lauten Knall verschwand die Wirklichkeit. Willenlos
ergab er sich der Schwärze der Nacht.







[Opening Credits]





Übelkeit packte ihn, als die Wirklichkeit in seinen kleinen
Mikrokosmos zurück gekrochen kam – langsam, doch unerbittlich.

Die winzigen Schritte, mit der die Realität auf dem Weg in
sein Bewusstsein auf ihn zugetappt kam, wurden schneller, griffen
dann immer weiter aus und erreichten ihn schließlich, bevor er auch
nur so etwas wie den Anschein von Ordnung in seine Gedanken
gebracht hatte.



Die Sonne.

Ja, überlegte er. Es musste das Licht der Sonne sein, das
durch seine noch immer geschlossenen Lieder auf die Netzhaut fiel
und dort die Illusion eines heißen Wüstentages entstehen ließ.

Oder lag es nur daran, dass sich seine Kehle wie ein in der
Hitze gedörrtes Stück Fleisch anfühlte – zäh und fremd in seinem
Hals?

Mit einem Schlag, der eine neue Welle der Übelkeit in ihm
aufsteigen ließ, kehrte die Erinnerung an sein Ich zu ihm zurück.

„Danke schön“, dachte er bitter. „Ein Wissen, auf das ich in
diesem Moment gern verzichtet hätte.“



Im gleißenden Licht vor seinen geschlossenen Augen bewegte
sich etwas. Schemen tanzten unentschlossen auf und nieder,
vereinigten sich zu einem wilden Tanz und kamen Minuten später
endlich zur Ruhe.

„Fox Mulder?“

Nein. Das konnte nicht sein. Niemand hier durfte seinen Namen
wissen – wo auch immer hier war.

„Fox Mulder?“, wiederholte die Stimme geduldig, ließ nicht
locker, würde ihn nicht in seinem Halbdunkel verharren lassen.
„Bitte öffne die Augen.“

Die Stimme. Fest, unerbittlich, doch klangvoll und...

Mulder erstarrte innerlich. Etwas im Klang dieser Stimme kam
ihm bekannt vor. Etwas, das so lange her war, dass er es wohl nur
noch in den traurigen Resten seiner Erinnerung wiederfinden würde.

„Bitte, Fox. Öffne die Augen!“ Sie gab keine Ruhe.

Mulder schluckte schwer – eine Aktion, die er sofort bereute,
denn das Dörrfleisch schickte nun ununterbrochene Schmerzimpulse an
sein widerspenstiges Gehirn.

Es half nichts, er musste es über sich bringen und die Augen
öffnen.

„So ist es gut“, sagte die junge Frau, und durch seine
verklebten Lider glaubte er ein verschwommenes Lächeln auf ihrem
Gesicht wahrnehmen zu können.



Sie tauchte ein Tuch in warmes Wasser, wrang es aus und
tupfte damit vorsichtig über sein Gesicht. Die Wärme tat ihm gut,
doch das scharfe Brennen auf der Haut ließ ihn vermuten, dass er
mehrere Abschürfungen davongetragen hatte – wobei, das fiel ihm
beim besten Willen nicht ein.

„Gut“, sagte die junge Frau vor ihm und stellte die Schüssel
zur Seite. „Und nun öffne die Augen. Langsam, ganz langsam.“

Die Neugier trug einen eindeutigen Sieg über seine Vorsicht
davon. Er tat ihr den Gefallen und blinzelte ins Licht.

Der grelle Schein war das erste, das er wahrnahm. Und es war
auch nicht die Sonne, sondern ein starker Scheinwerfer, der an ein
summendes Aggregat angeschlossen war und ihm nun mit aller Macht
ins Gesicht leuchtete.



Mulder fuhr mit der Zunge vorsichtig über seine trockenen,
splitternden Lippen und versuchte, einen Arm schützend vor die
Augen zu legen.

Es gelang ihm nicht.

Er nahm seinen ganzen Willen zusammen und aktivierte jeden
Muskel – vergebens.

„Hey! Warum kann ich mich nicht bewegen?“

Die junge Frau trat langsam aus dem grellen Lichtkegel in
sein Gesichtsfeld und beugte sich zu ihm nieder.

„Weil du an den Stuhl gefesselt bist, Mulder!“

Nun war er hellwach. Die Übelkeit schob er geübt in die
hinteren Winkel seines Bewusstseins zurück – mochte sie dort
warten, bis er sich ihr angemessen würdigen konnte. Er kniff die
Augen zusammen und taxierte ihre Gestalt, ließ den Blick über ihr
fein geschnittenes Gesicht wandern und...

Sein Atem schnappte, dann ließ er ihn stoßweise entweichen.

„Samantha?“

Keine Antwort.

„Aber... aber du bist...“

„Tot?“, fragte sie. „Wolltest du das sagen?“

Mulders Gedanken wirbelten im Kreise, wanderten zurück. Vor
zwei Jahren hatte er den endgültigen Beweis dafür gefunden, was mit
seiner Schwester geschehen war.

Keine Entführung durch experimentierfreudige Außerirdische,
stattdessen ein trauriges Massengrab voller Kinderleichen und...
Die Erinnerung brach hervor und nahm ihm den Atem.

„Das kann nicht sein“, flüsterte er, und seine Stimme
zitterte. „Es ist vorüber!“

Samantha Mulder richtete sich auf und musterte ihn mit
traurigen Augen. „Du hast es noch immer nicht verstanden, oder? Du
hast nur das gesehen, was du sehen solltest.“

Dann trat sie aus dem Lichtkegel und verschwand durch die
Tür.

Der Scheinwerfer erlosch und Mulder blieb schwer atmend in
der Finsternis zurück.







Washington D.C.

Lincoln Memorial

5:43 a.m.



Der kalte Morgenwind wirbelte die braunen Blätter aus den
Parkanlagen vor sich her und trieb sie schließlich in die zitternde
Wasserfläche des Reflecting Pools. Ferne Lichter tanzten auf den
kleinen Wellen und schienen ihr zuzuzwinkern.



Scully zog den Mantel enger um die Schultern und unterdrückte
ein Frösteln. Wie oft hatte sich ihr Partner hier schon mit
Informanten getroffen. Manche von ihnen hatten sich als überaus
hilfreich erwiesen, doch für einige waren die beiden Agenten nichts
als Marionetten in einem wesentlich größeren Spiel gewesen.

Doch diese Zeiten waren vorüber. Seit Mulder untergetaucht
war, schien diese Quelle nützlicher Informationen immer mehr zu
versiegen. Es war, als ob Mulder die letzten freundlichen Stimmen
mit seiner ununterbrochenen Suche nach der Wahrheit vertrieben
hatte. Ihre Gedanken reisten in der Zeit zurück – damals, als sie
ihm widerwillig zugeteilt wurde...

Er fehlte ihr schrecklich.



„Agent Scully?“

Eine helle Stimme erklang hinter ihr und erschrocken fuhr
Dana herum. Sie war so sehr in den Anblick des Memorials vertieft
gewesen, dass sie die knirschenden Schritte im Kies gar nicht
wahrgenommen hatte.

„Wer möchte das wissen?“, fragte sie misstrauisch und
versuchte, das Gesicht der Frau vor ihr zu erkennen.

Eine zierliche Person, vielleicht Ende Dreißig, Anfang
Vierzig, die blonden Haare unter einem modischen Kopftuch
verborgen.

Die Unbekannte lächelte dünn. „Noch immer die alte Vorsicht,
noch immer kein Vertrauen?“

Dana verschränkte die Arme. „Vertrauen wäre unter den
gegebenen Umständen mehr als unangebracht.“

Die Fremde nickte und wandte sich zum Teich. Ihr Blick
wanderte langsam über die Reflexionen auf der Wasseroberfläche,
dann kehrte er zu Scully zurück.

„Wir haben Informationen über ihren Partner“, sagte sie ohne
Umschweife und beobachtete die Reaktion der Agentin.

In Scully schrillten einige Alarmglocken. Wenn das nur ein
weiterer Trick sein sollte, um an Mulder heranzukommen, dann würde
diese Frau auf Granit beißen, komme was da wolle. „Ich höre“,
antwortete sie knapp.

Die Informantin lächelte erneut. „Ich weiß Ihre Vorsicht
durchaus zu schätzen, Agent Scully. Dennoch sollten Sie wissen,
dass es in unserer Regierung noch immer Kreise gibt, die Ihren
Partner nicht vergessen haben. Denen seine Arbeit und sein...“ -
Sie zögerte, bevor sie das nächste Wort aussprach – „Wohlergehen
noch etwas bedeuten.“

„Danke“, gab Scully kühl zurück. „Soweit ich weiß, ist Agent
Mulder seit mehreren Monaten verschwunden. Wenn Sie sich nur an
mich gewandt haben, um etwas über seinen Aufenthaltsort in
Erfahrung zu bringen, dann muss ich Sie enttäuschen.“

Die Fremde schüttelte ungeduldig den Kopf. „Sie verstehen
nicht, Agent. Die haben ihn bereits in ihrer Gewalt, und wenn wir
richtig informiert sind, ist diese Information bereits bis ins FBI
vorgedrungen.“

Scully musterte sie misstrauisch. „Dann werden Sie mir sagen,
wo Agent Mulder sich derzeit befindet?“

„Nein. Ich bin nur hier, um Sie zur Eile zu drängen. Wenn Sie
sich nicht beeilen, werden Sie bald nichts mehr für ihn tun können,
verlassen Sie sich darauf.“

Ein bitteres Lächeln zog über Danas Gesicht und sie wandte
den Kopf ab. „Dann wollen Sie, dass...“ Sie hielt in ihrem Satz
inne und sah sich suchend um.

Ihre Informantin war zwischen den Büschen und Sträuchern
verschwunden.

Ihre Worte schufen ein merkwürdiges Echo ins Scullys
Hinterkopf – ein Gefühl drohender Gefahr. Unruhig machte sie sich
auf den Weg.







Washington D.C.

FBI Headquarters

6:32 a.m.



Instinktiv wich Scully zurück. Gerade noch rechtzeitig.

Eine Sekunde später wäre sie Special Agent Warren Braun in
die Arme gelaufen, und nichts hätte ihr ungelegener kommen können,
als gerade jetzt und hier gesehen zu werden. In dieser Etage hatte
sie nichts zu suchen.

Sie atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. Wenn sie jetzt
nicht alle Sinne zur Ordnung rief, hatte sie nichts gewonnen. Und
sie brauchte sich das Gespräch mit ihrer Informantin nicht erst ins
Gedächtnis zurückrufen. Sie wusste, was auf dem Spiel stand.

Dana konnte nicht verhindern, dass ein schmerzhafter Stich
durch ihre Brust zog, als sie an Mulder dachte. Oh nein, so leicht
würde sie es ihnen diesmal nicht machen.



Ganz langsam schob sie ihren Kopf vor, warf einen Blick den
Gang entlang und huschte dann um die Ecke.

Nun hieß es schnell sein. Sie wartete bis die
Überwachungskamera an der Decke automatisch in die andere Ecke des
Flurs schwenkte, dann eilte sie mit federnden Schritten lautlos bis
zur Tür des Deputy Directors, nestelte eine Chipkarte aus ihrer
Tasche und betete in Gedanken, dass das Ding noch funktionierte.



Rotes Blinken, verflucht!

Hatte sie die Karte nicht richtig durch das Lesegerät
gezogen? Also noch einmal.

Grünes Licht – es funktionierte! Ganz, wie man es ihr
versichert hatte.



Hektisch durchquerte sie das Vorzimmer und sah sich in Kershs
Büro um.

Sie würde ohne Licht auskommen müssen. Das Risiko, dass man
sie hier entdeckte, war einfach zu hoch.

Denk nach, sprach sie in Gedanken. Wo konnte er die Akte
abgelegt haben? Kersh ist ein penibler Mensch. Er würde niemals
zulassen, dass...

Na bitte - die Schreibtischablage!

Hastig griff sie nach den Dokumenten und riss sie beinahe aus
ihrem Umschlag. Erst musste sie ganz sicher gehen, nicht die
falsche Akte erwischt zu haben.

Mist!

Fünf oder sechs Fotos glitten ihr aus den Händen und
verteilten sich auf dem Teppichboden. Als Dana sich danach bückte,
fiel ihr Blick auf Fox Mulders markantes Gesicht. Mulder beim
Verlassen seines Wagens, Mulder beim Betreten einer Bar... Kein
Zweifel, es war der richtige Umschlag.

Schnell suchte sie die herumliegenden Papiere zusammen, dann
schob sie die Akte in das Innenfutter ihres Mantels.



Als sie den Türknauf des Büros in der Hand hielt, erklang
plötzlich eine Stimme, die ihr durch Mark und Bein fuhr und sie
erstarren ließ:

„Daran sollten Sie nicht einmal denken, Agent Scully!“

Durch das Fenster fiel das erste Tageslicht und warf einen
schwachen Schein auf den Deputy Director. Alvin Kersh erhob sich
aus seinem Sessel, in dem er bis zu diesem Moment in der Dunkelheit
verharrt hatte und streckte seine Hand aus. „Wenn ich bitten darf.“

Das war eindeutig nicht als Frage formuliert.

Danas Nackenmuskulatur verspannte sich, doch diesmal
gehorchte ihr Körper widerstandslos ihren mentalen Befehlen. „Was
soll das werden?“, fragte sie kühl. „Ein Hinterhalt?“



Kersh nahm die Brille ab und biss nachdenklich auf dem Bügel
herum. „Ist es nun schon so weit gekommen, Agent Scully?“

Er setzte die Brille wieder auf, und nun konnte sie die Kälte
in seinen Augen deutlich erkennen. „Her mit der Akte!“ Seine Stimme
hatte einen drohenden Unterton angenommen.



Erneut streckte er die Hand aus, da legte sich der Lauf einer
Pistole an seine Schläfe.

Kersh erstarrte in seiner Bewegung. Direkt hinter ihm schälte
sich eine zweite Gestalt aus der Dämmerung.

Danas Augen weiteten sich, als sie die markanten Gesichtszüge
von Walter Skinner erkannte.



„Sir“, begann sie. „Sie sollten nicht in diese
Angelegenheit...“

Skinner warf ihr einen scharfen Blick zu. „Das lassen Sie nur
meine Sorge sein. Verschwinden Sie hier und tun Sie, was Sie zu tun
haben.“

Nun regte sich auch Kersh. „Das wird Ihnen noch leid tun,
Skinner“, knurrte er. „Damit haben Sie sich selbst ins Aus
befördert.“

Skinner verstärkte den Druck, den er mit dem Lauf seiner
Waffe auf Kershs Schläfe ausübte. „Das denke ich nicht. Wenn Sie es
wagen, dieser Sache nachzugehen, wird es augenblicklich mehrere
Zeugenaussagen zu meinen Gunsten geben. Wissen Sie, wie viele
Agenten beschwören werden, mich zu dieser Stunde in Richmond
gesehen zu haben?“

Kershs Gesicht verfärbte sich vor ohnmächtiger Wut. „Damit
kommen Sie nicht durch.“

Skinners Lippen zeigten ein dünnes Lächeln. „Nein? Sie können
es gern auf einen Versuch ankommen lassen!“

Er warf Scully einen drängenden Blick zu. Raus hier!

Scully presste die Akte an ihren Körper, wirbelte herum und
huschte lautlos aus dem Büro.







Fortsetzung folgt...
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Kapitel 2: ...of nights to come

The X-Files: Lost Investigantions 4.2 - ...of nights to come



by meiko







Federal Research Facility, U.3,

Maryland

8:23 a.m.



Irgendetwas war an diesem Morgen anders als an den anderen
Tagen.

Dr. Antarez setzte nervös seine Kaffeetasse ab und sah seine
Unterlagen durch. "Das ist doch nicht möglich!", murmelte er.

Noch während er die Aufzeichnungen überflog, griff er nach
dem Telefon und wählte eine interne Nummer.

„Betty? Sergej hier. Ich möchte, dass du mal zu mir
runterkommst und dir etwas ansiehst. Was?“ Mit geweiteten Augen
blickte er sich um. „Nein. Nein, es ist wohl besser, wenn wir das
nicht am Telefon besprechen. Komm einfach her. Und... je eher,
desto besser!“

Er fuhr sich mit der Hand an die trockene Kehle, versuchte
sich zu beruhigen und suchte mit den Augen die Reihen der Käfige
ab.

Nichts Ungewöhnliches spielte sich hier ab. Nur die übliche
Reihe der auf ihren letzten Einsatz wartenden Versuchstiere, die
glänzenden Augen hinter den Gitterstäben...

Antarez hatte aufgehört, über sein Tun nachzudenken. Doch an
diesem Morgen fühlte sich alles verkehrt an, selbst seine
Aufzeichnungen waren ihm heute fremd.

Der Forscher hielt inne und drehte sah langsam zur Tür um.

Nichts. Er bildete sich das sicher nur ein!

Und doch - wenn er den Atem anhielt und das Pochen seines
Herzschlages in Gedanken ausblendete, dann konnte er es hören.
Langsam, gleichmäßig und geduldig näherte es sich ihm, kroch näher,
immer näher...

Dann splitterte das schwere Eichenholz der Verbindungstür und
in den Käfigen seiner Labortiere brach ein ohrenbetäubendes
Kreischen los.







[Opening Credits]







Federal Research Facility

10:21 a.m.



„Agent Doggett?“

Die große Flügeltür schwang auf und eine junge Ärztin in
weißer Labortracht trat auf den neonerleuchteten Gang.

John Doggett hatte schlecht geschlafen. Müde nickte er der
Wissenschaftlerin zu und deutete mit einer Handbewegung auf seine
Begleiterin. „Dies ist meine Partnerin, Special Agent Monica Reyes.
Sie haben uns angerufen?“

Die junge Frau nickte. „Ich bin Dr. Starkley. Danke dass Sie
gekommen sind. Um ehrlich zu sein... ich bin etwas verwirrt und
weiß gar nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll! Einer
meiner Kollegen, Dr. Antarez, scheint plötzlich nicht mehr Herr
seiner Sinne zu sein und...“

John massierte mit Daumen und Zeigefinger seinen Nasenrücken,
doch das machte es nur noch schlimmer. „Dr. Starkley“, unterbrach
er sie, und Monica konnte den Hauch von Ungeduld in seiner Stimme
hören. „Können wir uns irgendwo hinsetzen, wo Sie uns die ganze
Geschichte in aller Ruhe erzählen?“

Starkleys Schultern sackten schlaff herab. „Natürlich“,
nickte sie. „Folgen Sie mir einfach.“



Sie betraten einen kalt und zweckmäßig eingerichteten Raum,
vermutlich ein Dienstzimmer oder ähnliches.

„Bitte, setzen Sie sich“, sagte Dr. Starkley, „ich bin gleich
wieder bei Ihnen.“ Wie ein Windstoß verschwand sie hinter der Tür.

„Ich hoffe, sie bringt uns Kaffee“, murmelte Doggett.

Monica richtete sich plötzlich kerzengrade in ihrem Stuhl
auf. „Was war das?“

„War was?“ John blickte sich lauschend um. „Ich habe nichts
gehört, aber vielleicht war ich auch nur zu sehr mit mir selbst
beschäftigt. Ich habe nicht sehr gut...“

Wumm. Und wieder, noch lauter diesmal. Wumm!

Alarmiert sah John seine Partnerin an. „Jetzt habe ich es
auch gehört.“

Dann verlosch das Licht und ließ sie in der Finsternis
zurück.





Sunrise Drive,

Silver Spring

9:49 a.m.



Dana Scully wusste, dass sie sich besser auf den
Straßenverkehr konzentriert hätte, doch nach den Ereignissen des
frühen Morgens konnte sie nicht verhindern, dass ihre Gedanken
immer wieder zu Fox Mulder abschweiften. Das Wichtigste war nun,
einen klaren Kopf zu bekommen und eine Strategie zu planen. Wenn
sie jetzt kopflos aufbrach, gefährdete sie womöglich sich selbst
und Mulders Leben.

Dana blies ungeduldig die Luft durch die Nase aus. Sie hasste
es, zur Untätigkeit verdammt zu sein.

Doch immerhin: Die Akte in ihrem Mantelfutter war ihre
nächste und beste Chance.

Das Telefon klingelte.

„Agent Scully?“ Die Stimme klang fremd und vertraut zugleich.
So merkwürdig vertraut, als würde eine lang vermisste Person
anrufen, die man schon beinahe vergessen hatte. Eine weiche Stimme,
weiblich – doch keinesfalls die Stimme ihrer Informantin, da war
sich Scully sehr sicher.

„Wer spricht da?“, wollte sie wissen.

„Es wird Ihnen nicht helfen, wenn ich Ihnen das verrate“, gab
die Frau am anderen Ende der Leitung zurück. „Ohnehin müssten Sie
es eigentlich besser als ich wissen.“

„Mit wem ich spreche?“, schnappte Dana. „Was soll dieses
Spiel? Verraten Sie mir nun, was Sie von mir wollen, oder legen Sie
einfach auf!“

Pause. Dann ein Räuspern. „Agent Scully, sehen Sie sich vor,
welchen Schritt auch immer Sie als nächstes planen.“

„Ist das eine Drohung oder eine Warnung?“

„Diese Sache ist vielleicht größer, als Sie jetzt ahnen
können. Sehen Sie sich einfach vor, wem Sie vertrauen!“ Klick.

Kopfschüttelnd legte Scully das Telefon auf den Beifahrersitz
und bog in eine Seitenstraße ein.

Schon wieder meldete sich ihr Telefon. Aufgebracht griff sie
nach dem Gerät, doch diesmal zeigte das Display nur den Eingang
einer Nachricht.

„Von Monica“, murmelte sie. „Was kann sie wollen?“







Federal Research Facility

10:31 a.m.



"Stromausfall! Das hat uns gerade noch gefehlt", schimpfte
Doggett und tastete in dem fensterlosen Raum umher.

"John", versuchte Monica Reyes ihren Partner zu beruhigen.
"Setzen Sie sich wieder. Ich bin sicher, Dr. Starkley wird bald
wieder hier sein und uns..."

Wumm!

Monica unterbrach sich und horchte besorgt auf die dumpfen
Geräusche. "Was ist das bloß?"

"Ich bin nicht sicher", erwiderte Doggett und kauerte sich
neben sie. "Schüsse vielleicht. Oder kleine Explosionen."

"In einer Forschungseinrichtung?", fragte Monica zweifelnd.

"Eben. Gemessen an den kargen Fakten, mit denen uns Dr.
Starkley bisher versorgt hat, können wir problemlos von dieser
These ausgehen. Hier werden genügend Chemikalien gelagert, um noch
wesentlich größere Explosionen auszulösen."

Eine Minute verging, in der sich die beiden still verhielten
und auf die Geräusche in dem Gebäude lauschten. Von irgendwoher
erklangen schrille Schreie, Glas schien zu splittern.

"Dr. Starkley kommt nicht wieder", stellte Monica nach einer
Weile fest. So sehr sie sich auch bemühte, so ganz gelang es ihr
nicht, die Besorgnis aus ihrer Stimme zu verdrängen.

Doggett erhob sich. "Hier stimmt etwas nicht. Und wir werden
nicht hier sitzen bleiben wie die Kaninchen, die in ihrem Bau auf
den Fuchs warten. Kommen Sie!"

Er tastete nach ihrer Hand, ergriff sie und zog sie mit sich
zur Tür.



Vorsichtig spähte er hinaus. Der Gang lag verlassen vor
ihnen. Wie aus weiter Ferne drang gedämpfter Lärm zu ihnen,
Stimmen, Schreie... Schüsse?

"Ich denke nicht, dass Dr. Starkley uns einfach vergessen
hat", überlegte Monica. "Wenn sie nicht zu uns zurückgekehrt ist,
muss es dafür einen Grund geben."

"Und den werden wir herausfinden", gab ihr Partner bissig
zurück und schob sich den mit matten Notlichtern beleuchteten Gang
entlang.

"Wenigstens scheint das Notaggregat noch zu arbeiten."

"Haben Sie Empfang auf Ihrem Mobiltelefon?", fragte Reyes.

Stirnrunzelnd betrachtete Doggett das Display seines Gerätes.
"Nichts. Ich vermute, wir sind hier zu sehr abgeschirmt. Verdammte
Forschungseinrichtungen."

"Möglicherweise hat Agent Scully meine Nachricht noch
bekommen, die ich ihr auf dem Weg hierher geschickt habe."

Doggett warf ihr einen unruhigen Blick zu. "Ich hatte
eigentlich gehofft, einmal einen Auftrag ohne paranormale
Verwicklungen bearbeiten zu können."







Federal Research Facility, U.3

10:32 a.m.



"Dr. Antarez?"

Die Worte der jungen Wissenschaftlerin verhallten zwischen
nackten, roh verputzten Betonwänden.

Dann lastete die Stille wieder auf diesem Untergeschoss - der
biochemischen Ebene, wie die Kollegen das Reich von Dr. Antarez
lapidar nannten. Antarez hatte diese interne Bezeichnung nie
gemocht, doch in diesem Augenblick erweckte er nicht den Eindruck,
sich darum Gedanken zu machen.

Zitternd hockte er in einem dunklen Winkel und stierte auf
seine Handflächen.



Dr. Starkley hielt die Luft an, als sie ihren Kollegen
entdeckte und ließ sich langsam vor ihm auf die Knie nieder.

"Was ist geschehen?", fragte sie atemlos.

Antarez antwortete nicht sofort. Mit fahrigen Bewegungen
griff er sich in sein dünnes Haar und betrachtete die grauen
Haarbüschel, die er sich gerade ausgerissen hatte.



"Rede doch, Sergej", drängte Dr. Starkley und packte seine
beiden Schultern. "Was hast du gesehen?"

Noch immer antwortete ihr Kollege nicht. Sein Blick wanderte
durch die flackernden Notlichter und bohrten sich schließlich in
Starkleys Gesicht.

"Sie kommen", flüsterte er endlich. "Sie kommen. Nein, hör
doch..."

Die Wissenschaftlerin lauschte, doch außer dem keuchenden
Atem des älteren Mannes und dem Gekreisch der Labortiere konnte sie
nichts hören."

"Da ist nichts", hauchte sie.

Antarez schüttelte den Kopf, dann näherte sich sein Mund
ihrem Ohr.

"Sie sind schon da", flüsterte er, die Stimme aus Eis.





***



Als Dana Scully das Forschungsgebäude betrat, strömten die
letzten Mitarbeiter und die ohnehin eher selten anzutreffenden
Gäste aus dem Foyer und verstreuten sich vor dem Gelände. Unruhiges
Stimmengewirr erfüllte die Luft.

"Es tut mir leid, Ma'am", sagte ein uniformierter Wächter und
stellte sich Dana in den Weg. "Sie können jetzt nicht hinein. Es
hat einen Zwischenfall gegeben. Ich muss Sie bitten..."

Scully zückte ihren Dienstausweis und platzierte ihn vor den
Augen des Wachmannes. "Special Agent Dana Scully, vom FBI. Ich
bitte Sie, eine laufende Untersuchung nicht zu behindern."

Das saß. Der junge Angestellte der Security-Firma zog sich
verunsichert hinter seinen Tresen zurück und griff nach dem
Telefonhörer.

Scully zuckte mit den Schultern, ließ ihn stehen und drang in
das Labyrinth der menschenleeren Gänge vor.

Ein Blick auf den Empfangsbalken ihres Mobiltelefons zeigte
ihr, dass es keinen Sinn hatte, Doggett und Reyes anzurufen. Sie
musste sie auf eigene Faust finden, und das möglichst schnell.



***



Seltsame Stille lastete über dem ganzen Gebäude. Eine Ruhe,
die umso eigenartiger wirkte, wenn man sie mit dem Chaos, das kurze
Zeit zuvor hier geherrscht hatte, verglich.

Die Deckenbeleuchtung flammte auf – jemand musste es
geschafft haben, die Stromversorgung wiederherzustellen.

Die beiden Agenten hatten sich aufgeteilt - jeder übernahm
die Untersuchung eines der gegenüberliegenden Büros auf dem Gang.

Als Monica in den nächsten Raum eintrat, wäre sie um ein Haar
mit Dr. Starkley kollidiert.

Sie wollte sich gerade entschuldigen und die
Wissenschaftlerin um eine Erklärung bitten, da bemerkte sie, dass
die junge Frau an einem der Hausapparate telefonierte. Sie hatte
der Tür den Rücken zugewandt und war offenbar so versunken in ihr
Gespräch, dass sie die Agentin überhaupt nicht registriert hatte.

"Natürlich habe ich entsprechende Vorkehrungen getroffen",
erwiderte Starkley gerade. "Trotzdem ist die Sache irgendwie aus
dem Ruder gelaufen. Ich weiß auch nicht, warum er so schnell auf
Roehm II reagiert hat - viel schneller, als es eure Experten
vorherberechnet haben. Ja, ich habe mich strikt an die Planung
gehalten und sogar die Polizei informiert." Eine Pause entstand,
während der Starkley unruhig von einem Bein auf das andere trat.
"Woher konnte ich denn wissen, dass die dort kalte Füße bekommen
haben und mich sofort an das FBI weitergereicht haben? Als die erst
einmal hier waren, wollte ich die Geschichte eigentlich als
allgemeines Missverständnis verkaufen, doch unser Freund hat uns
einen gewaltigen Strich durch die Rechnung gemacht!"



Agent Doggett betrat das Büro. Sofort wandte sich Monica zu
ihm um und legte den Zeigefinger an die Lippen. Lautlos schlichen
die beiden aus dem Raum, ließen jedoch die Tür einen Spalt weit
geöffnet, so dass sie dem Telefonat weiter lauschen konnten.



Doch Starkley schien das Gespräch beendet zu haben.
"Verstehe", sagte sie leise und Monica glaubte, ein Zittern in
ihrer Stimme hören zu können. Dann legte sie auf und ließ den Kopf
erschöpft auf die Brust sinken. Leise schloss John die Tür und
eilte mit Monica zum nächsten Treppenaufgang.
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11:12 a.m.



Drohend standen sie über ihm, schwenkten lautlos ihre grotesk
verdrehten Arme und stierten ihn an.

Sergej Antarez hatte sich in den hintersten Winkel seines
Büros zurückgezogen und versuchte, mit den Schatten an der Wand zu
verschmelzen. Vergebens, sie kamen immer näher.

„Bleibt zurück!“, schrie er keuchend – nicht zum ersten mal,
doch wie in den anderen Räumen zeigten seine Worte keinerlei
Wirkung auf die schemenhaften Gestalten.

Instinktiv wusste Antarez, was sie wollten. „Ihr wollt mich
tot sehen!“, kreischte er und zog eine alte Militärpistole aus der
Kitteltasche. Bebend überprüfte er das Magazin – gut, noch zwei
Schuss. Auch wenn die anderen Schüsse, die er abgefeuert hatte,
wenig mehr angerichtet hatten als den Putz von der Wand rieseln zu
lassen – diesmal würde er es schaffen!



„Es ist genug, Dr. Antarez“, erklang eine Stimme neben ihm.
Erschrocken wirbelte er herum und blickte in das finstere Gesicht
seiner Kollegin. „Wir müssen es beenden, bevor das FBI sich zu tief
in die ganze Sache hineinfrisst.“

„Zurück, Betty“, keuchte er und ignorierte ihre Worte. „Sie
werden dich töten!“

Dr. Starkley schüttelte traurig den Kopf und streifte
Latexhandschuhe über die Hände. „Du hättest T01 nicht selbst testen
dürfen. Uns beiden war von Anfang an klar, dass es in diesem
Stadium der Forschung noch viel zu gefährlich ist.“

Antarez packte ihren Arm und deutete auf die
gegenüberliegende Wand. „Sieh doch, Betty! Lass uns hier
verschwinden!“

Geräusche hinter der verschlossenen Tür – Stimmen, Klopfen!

Es war eine Sache von Sekunden, ihm die Pistole aus der Hand
zu nehmen und sie auf seine Schläfe auszurichten. Sie schloss die
Augen und drückte ab.

Antarez’ Körper schwankte und fiel dann mit dumpfem Poltern
zu Boden. Mit geübten Fingern legte Dr. Starkley ihrem toten
Kollegen die Waffe in die Hand und verschwand durch eine Seitentür.







11:14 a.m.



„Öffnen Sie die Tür, Dr. Starkley!“, rief Doggett. Vergebens
rüttelte er an der Klinke, doch sie gab nicht nach.

Monica legte ihm die Hand auf den Arm. „Sie hat sie von innen
verriegelt“, sagte sie. „Treten Sie einen Schritt zurück.“

Sie zielte sorgfältig auf das Schloss und gab einen gut
platzierten Schuss ab. Doch im gleichen Moment erklang aus dem
Inneren den Büros ein weiterer Schuss.

Erschrocken blickten sich die beiden an, dann warfen sie sich
zu zweit gegen die Tür, die schließlich ächzend aufsprang.

Dann brach eine wahre Kakophonie los und die beiden Agenten
wurden von einer Welle panisch hinausstürzender Labortiere zu Boden
gerissen. Als auch der letzte Schimpanse kreischend den Gang
entlang geflohen war, richteten sich Doggett und Reyes auf und
warfen einen verstörten Blick in das Labor.

In einer Blutlache ausgestreckt lag die Leiche von Dr.
Antarez.

Von Betty Starkley fehlte jede Spur.







Fortsetzung folgt...
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Erschöpft beobachtete Agent Doggett, wie die Polizei die
Leiche von Dr. Antarez aus dem Labor brachte.

„Dies ist kein guter Ausgang für eine Ermittlung“, brummte
er. Seine schlechte Laune verstärkte sich noch etwas als ihm klar
wurde, dass die Ermittlung genau genommen noch nicht einmal
begonnen hatte.

„Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann“,
versicherte ein älterer Mann in grauem Anzug den FBI Agenten
gerade.

Dana Scully hob ungeduldig die Hand. „Entschuldigen Sie, Sir.
Ich kann mir kaum vorstellen, dass einer Ihrer Angestellten so
spurlos verschwinden kann.“

Lexington, der Direktor der Forschungseinheit, ließ die Augen
prüfend zwischen den Agenten hin und her wandern. „Wenn Sie mir
nicht glauben, dann zeige ich Ihnen gerne die Liste unserer
Mitarbeiter.“

„Wenn Sie so freundlich wären?“, antwortete Monica Reyes.

Lexington verschwand in einem Nebenzimmer und kam kurz darauf
mit einem Aktenordner zurück. „Sehen Sie hier“, sagte er und
platzierte den Hefter auf dem Tisch. „Unsere Mitarbeiter mit Namen
und Fotos.“

Ungeduldig blätterten John und Monica durch die Seiten und
wechselten dann einen dunklen Blick mit Scully.

Direktor Lexington hob bedauernd die Hände. „Wie ich Ihnen
schon sagte, Agents. Eine Dr. Starkley hat hier nie gearbeitet!“







[Opening Credits]









Henderson-Farm,

Virginia

8:14 p.m.



"Was zum...?"

Ein heftiger Stoß, ein Aufschlag, dann jaulte der Motor auf
und protestierte hochtönend gegen diese Missachtung seiner
Bedürfnisse.

Nacht senkte sich über die Felder vor der Farm, als Charlie
Henderson, der letzte Spross der alten Einwandererfamilie, seinen
Pickup abwürgte und fluchend aus dem Wagen stieg.

"Verdammte Kiste", murrte er halblaut vor sich hin und
umrundete das Fahrzeug.

Als er im Lichtkegel der Frontscheinwerfer angekommen war,
ging er in die Hocke und begutachtete das Hindernis, das seinen
Pickup zum Stehen gebracht hatte.

"Das ist doch..." Charlie verstummte. Verstört richtete er
sich auf. In seiner Magengegend begann es verdächtig zu ziehen und
augenblicklich wurde ihm schlecht.

Mit wankenden Schritten taumelte er zum Wagen zurück, sorgsam
darauf bedacht, nicht wieder auf die nasse Fahrbahn sehen zu
müssen.

Im Schein der Frontlichter ragten sie gespenstisch aus dem
aufgewühlten Schlamm des Feldweges.

Es waren blutbesudelte Glieder, seltsam verrenkt und
ineinander verschlungen.

Es waren die zerfetzten Überreste eines menschlichen Körpers.







Washington D.C.

FBI Headquarters

8:49 a.m.



Monica Reyes balancierte vorsichtig zwei Kaffeetassen aus der
Kantine, als ein junger Agent die Tür aufriss und ihr demonstrativ
den Weg versperrte.

"Keinen Schritt weiter!", kommandierte er, doch das Blitzen
in seinen Augen hätte ihn in jedem Fall verraten, auch wenn Monica
ihm nie zuvor begegnet wäre.

"Steve!", rief Monica, und die Überraschung war ihr deutlich
anzusehen. "Was hat dich denn nach D.C. verschlagen?"

Steven Martens zog die Schultern hoch und nahm ihr eine der
beiden Kaffeetassen ab. "Für John, nehme ich an? Lass uns doch in
euer Büro gehen. Ich habe mir sagen lassen, dass es dort manchmal
etwas... spukig zugehen soll."

Monica warf ihm einen prüfenden Blick zu. Machte er sich nur
lustig? Nein, er war noch immer ganz der Alte - ein Heißsporn, der
sich in seinem Eifer auch schon mal im Ton vergriff. Sie seufzte
lautlos und dirigierte ihn in ihr kleines Kellerbüro.

"Aber ich muss dich warnen", flüsterte sie ihm
verschwörerisch zu. "Mein Partner ist heute nicht in bester
Stimmung."



Das war noch untertrieben, wie Martens gleich darauf
feststellen sollte. Als er Agent Doggett vorgestellt wurde, hob
dieser nicht einmal den Kopf, so sehr nahm ihn der Bericht, an dem
er gerade arbeitete, gefangen.

"John", sagte Monica sanft. "Agent Martens ist extra von der
Außenstelle in Virginia zu uns gekommen um unsere Meinung zu einem
Problem einzuholen."

John hielt in seiner Arbeit inne und blickte ihrem Gast zum
ersten Mal ins Gesicht. "Entschuldigen Sie", sagte er schließlich
und die Wolken über seinem Gesicht verzogen sich ein wenig. "Unsere
letzte Ermittlung lief nicht besonders glatt, und ich hasse es,
wenn man mir einen unabgeschlossenen Fall unter dem Hintern
wegzieht. Aber weshalb sind sie hier?"

Steven Martens zog einen Umschlag aus seiner Aktentasche und
breitete einige Blätter vor den beiden Agenten aus. "Waren Sie
schon einmal auf der Henderson Farm in Virginia? Gestern Nacht
wurde unsere Außenstelle von der örtlichen Polizeibehörde zu Hilfe
gerufen. Offenbar war denen die Geschichte ein paar Nummern zu
groß..."







Virginia State Route 982

4:01 p.m.



Die Wälder, die an ihrem Autofenster vorüber zogen, bildeten
tiefe Schluchten, in die das immer schwächer werdende Tageslicht
kaum noch vorzudringen vermochte.

Die Feuchtigkeit stieg in trüben Nebelschwaden aus den
Wäldern auf und hing wie ein Leichentuch über der Landschaft.
Selbst der Asphalt der Bundesstraße schien zu atmen und seinen Odem
mit der kühlen Nachmittagsluft zu vermengen.



„Es wird zu dunkel zum Lesen“, sagte John Doggett und blickte
von den Unterlagen, die er während der Fahrt studiert hatte, auf.
„Sind Sie sicher, dass wir noch auf Kurs sind?“, fragte er seine
Partnerin.

Monica Reyes nahm eine Hand vom Lenkrad und wanderte mit
ihrem Finger auf der Karte entlang, die sie auf das Armaturenbrett
gelegt hatte. „Ganz sicher. Haben Sie den Akten noch irgendetwas
entnehmen können?“

John rieb sich nachdenklich das Kinn. „Derzeit haben wir nur
den Bericht der pathologischen Voruntersuchung, aber...“ Er
verstummte.

Monica warf ihm einen unruhigen Blick zu. „Was ist denn?“

Doggett klappte die Akte zu und griff entschlossen nach
seinem Telefon. „Agent Scully? Ja, hier John Doggett. Wir könnten
hier Ihre ärztliche Meinung gebrauchen! Wie schnell können Sie hier
sein?“ Er warf Monica einen entschuldigenden Blick zu. Ich erkläre
es gleich, formulierten seine Augen. „Sie sind bereits in Virginia?
Und wo? ... Das ist gut, dann treffen wir uns heute Abend in Ihrem
Motel.“

Als John das Gespräch beendet hatte, riss Monicas
Geduldsfaden. „Was ist denn nun los? Wenn Sie vorhaben, diese
Ermittlung im Alleingang durchzuführen...“

„Tut mir leid, Monica.“ Doggetts Blick hatte die Härte
verloren, die ihn noch vor einigen Sekunden ganz ausgefüllt hatte.
„Aber wenn wir diesen Unterlagen trauen dürfen, dann hat man das
Opfer auf diesem Feld deponiert, nachdem es bereits tot war.
Außerdem...“ Er brach ab und sein Zeigefinger deutete auf eine
unscheinbare Nebenstraße, die sich in den Waldschluchten öffnete.

Monica bremste scharf und bog ab. „Außerdem?“, hakte sie
nach.

Doggetts Lippen bildeten einen schmalen Strich. „Außer den
Wagenspuren unseres Zeugen, Charlie Henderson, hat man keinerlei
weitere Reifen- oder Fußabdrücke gefunden.“







Washington D.C.

FBI Headquarters

1:23 p.m.



Assistant Director Walter Skinner schloss seine Bürotür
sorgfältig ab und vergewisserte sich über die Sprechanlage, dass
seine Sekretärin jeden Besucher oder Anrufer abweisen würde.

Dann ließ er sich in den Stuhl sinken und nahm erschöpft
seine Brille ab.

Er würde aufpassen müssen. Das, was er Mulder und Scully so
oft gepredigt hatte – es hatte ihn selbst eingeholt.

Wie viel Rückhalt habe ich noch beim FBI? Er war sich nicht
sicher, ob er bis zum Äußersten gehen würde um sich diese Frage
beantworten zu können.

Er griff zum Telefonhörer und wählte eine kurze Nummer.

„...aber wie konnte das passieren?“

Walter wollte sich schon bemerkbar machen und erklären, dass
er versehentlich in diesem Gespräch gelandet war, doch die nun
folgenden Worte ließen ihn augenblicklich verstummen.

„Eine unglückliche Verkettung von Zufällen. Zu unserem
Unglück gab es außerdem eine undichte Stelle innerhalb des
Projektes.“

Skinner dachte nach. Wer sprach da? Er hatte davon gehört,
dass manchmal Anrufer versehentlich in einem fremden Gespräch
landeten, doch beim heutigen Stand der Technik sollte so ein Zufall
beinahe ausgeschlossen sein. Beinahe.

„Sie haben sich darum gekümmert?“

„Selbstverständlich.“

„Was gedenken Sie wegen der verlorenen Ware anzufangen? Wenn
sie in die falschen Hände gerät, dürften Untersuchungen kaum zu
vermeiden sein.“

„Wir tun das, was wir in diesen Fällen immer tun. Es wird
keine weiteren Zwischenfälle geben, und es wird auch keine Spuren
mehr geben.“

Es klickte in der Leitung, erst einmal, dann ein zweites Mal
und nun wagte auch Skinner, den Hörer aufzulegen.







Henderson-Farm,

Virginia

5:09 p.m.



Die Szene machte einen unwirklichen Eindruck, doch Monica war
sich nicht ganz sicher, ob dies an der heranschleichenden Nacht
oder an der trüben Nebelwand lag, die vom Wald her immer näher
rückte.

Sie wartete, bis der Beamte der örtlichen Polizei zu seinem
Wagen zurückkehrte, dann erhob sie sich von dem Platz, an dem
Henderson die Leiche gefunden hatte und schüttelte den Kopf. „Das
hilft uns leider nicht weiter. Wenn wir das Fehlen von Spuren in
Betracht ziehen, bleiben noch immer so viele Möglichkeiten, dass
wir nicht schlauer sind als zuvor. Erstens: Es gab Spuren, doch
Regen und feuchtes Wetter haben sie inzwischen ausgelöscht.
Zweitens: Charlie Henderson hat die Leiche selbst hierher gebracht.
Drittens... Soll ich weiter reden?“

Doggett schüttelte den Kopf. „Nein, Sie haben ja Recht. Ich
muss das erst einmal überdenken.“

Entschlossen lief er zum Wagen zurück.







Western Lake Motel,

Virginia

7:14 p.m.



Dana Scully legte den regennassen Mantel ab und ließ sich
müde auf das Bett fallen.

„Danke, dass Sie so schnell gekommen sind“, sagte Monica und
reichte ihrer Kollegin ein Handtuch.

Scully trocknete sich die Haare und das Gesicht ab. „Ich war
sowieso gerade auf dem Weg nach Virginia.“ John Doggett warf ihr
einen fragenden Blick zu, doch sie schüttelte den Kopf. „Ich
erzähle es Ihnen später. Zeigen Sie mir erst einmal, womit wir es
hier zu tun haben.“

Monica fischte die Akte aus ihrer Tasche und reichte sie Dana
über das Bett hinweg. „Inzwischen ist die Leiche zur Untersuchung
ins Roanoke Hospital gebracht worden. Ich habe darum gebeten, dass
man mit der Obduktion wartet, bis Sie eintreffen.“

„Gab es deshalb Probleme?“

„Was soll ich sagen?“ Monica grinste kaum merklich zu John
hinüber. „Ich bin nicht sicher, wann ich das letzte mal eine lokale
Polizeibehörde gesehen habe, die so erpicht darauf war, einen ihrer
Fälle an die Bundesbehörden abzugeben.“

„Also: Nein“, vollendete John den Satz. „Wir haben für morgen
früh einen Termin in der Pathologie vereinbart. In der Zwischenzeit
dürfte auch die Identität des Opfers geklärt sein.“

Scully beugte sich interessiert über die Fotos aus der Akte.
„Oh mein Gott“, murmelte sie. „Der Polizeiarzt ist der Meinung,
dass er schon tot war, als man ihn dort...“ Sie zögerte und sah die
beiden Agenten an. „...abgeladen hat?“

Doggett nickte.



Dana nagte an ihrer Unterlippe. „Dann lässt der Zustand des
Körpers eigentlich nur einen Schluss zu. Er ist von großer Höhe
hinabgestürzt!“

Doggett sah sie stirnrunzelnd an. „Es gibt dort, wo er
gefunden wurde aber keine Klippen, Felsen oder ähnliches. Es sei
denn...“

Er lief zum Schreibtisch, doch Dana stand bereits vor ihm
dort und beugte sich über die Landkarte.

„Es sei denn, man hat ihn abgeworfen! Ein Hubschrauber, ein
Flugzeug, ich weiß es nicht. Ich kann mir nur vorstellen...“ Ihr
Finger glitt suchend über die Landkarte. „Hier!“, rief sie
triumphierend. „Der Roanoke River!“

„Natürlich“, rief Monica und ihr Gesicht hellte sich auf.
„Eigentlich wollte man seine Leiche dort entsorgen, doch dann ist
etwas schief gegangen.“

Doggett ließ sich langsam auf das Bett sinken.

„Eine Säuberungsaktion“, sagte er leise. „Jemand versucht,
auf seine Weise aufzuräumen!“

Scully war bereits wieder im Mantel. „Kommen Sie“, rief sie.
„Wir werden nicht bis morgen früh warten. Ich will wissen, warum
man diesen Toten verschwinden lassen wollte!“







Roanoke Hospital,

Virginia

8:27 p.m.



Die Tür der pathologischen Abteilung flog auf und wurde
scheppernd von einem Türstopper an der Wand aufgehalten.

„Ich bitte Sie, dies ist ein Krankenhaus!“, protestierte die
Stationsärztin und stellte sich mit ihrem zierlichen Körper
entschlossen den drei Eindringlingen in den Weg.

John präsentierte seinen Ausweis. „Ich bin Special Agent
Doggett, dies sind meine Kolleginnen vom FBI. Wir haben für morgen
früh einen Termin zur Obduktion vereinbart. Die Leiche des
unbekannten Mannes von der Henderson-Farm.“

Die Ärztin nickte geduldig. „Ich weiß, von wem Sie reden.
Dinge wie diese sprechen sich bei uns ziemlich schnell herum,
wissen Sie?“



Dana schob sich vor. „Ich bin ebenfalls Ärztin. Ich würde die
Obduktion gern sofort durchführen, wenn nichts dagegen spricht.“

Monica wechselte einen schnellen Blick mit John. Wenn Scully
in Rage geriet, sollte man ihr besser aus dem Weg gehen, so viel
war nach diesen wenigen Worten klar.

Zu ihrer grenzenlosen Überraschung schüttelte die
Stationsärztin nur bedauernd den Kopf. „Ich würde ja gerne, aber
Sie kommen zu spät!“

„Wie bitte?“

Mit ausgestrecktem Arm wies sie in den kahlen, sterilen
Obduktionssaal. „Vor nicht ganz einer Stunde haben zwei Beamte die
Leiche des Mannes abgeholt. Ein Mann und eine Frau.“

Ungläubig starrte Dana die Ärztin an. „Beamte? Und Sie haben
sie einfach gewähren lassen?“

„Natürlich. Ich wusste doch, dass das FBI die Ermittlungen in
diesen Fall übernommen hat.“

Das FBI! Dana ahnte Schlimmes. Mit belegter Stimme fragte
sie: „Haben die beiden vielleicht ihre Namen genannt?“

Überlegen lächelte die Ärztin - froh, den Agenten behilflich
sein zu können. „Natürlich. Die beiden hießen Fox Mulder und Dana
Scully!“







Fortsetzung folgt...
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Washington D.C.

FBI Headquarters

11:41 a.m.



Deputy Director Alvin Kersh donnerte den Telefonhörer auf den
Apparat und sprang wutentbrannt auf.

AD Brad Follmer lehnte sich in Kershs weichen Sitzmöbeln
zurück und fixierte seinen Vorgesetzten aus zusammengekniffenen
Augen.

"Was haben Sie vor?", fragte er lauernd.



Kersh schnaubte und trat ans Fenster, wo er seine teure
Brille abnahm und sie geistesabwesend putzte. Sein Blick wanderte
über die Silhouette der Stadt ohne irgendetwas Bestimmtes
wahrzunehmen.



Schließlich drehte er sich um. "Ich habe keine Lust, mir
weitere Beschwerden über meine Agenten anzuhören, Follmer. Es ist
nicht nur, dass sie sich in Angelegenheiten einmischen, bei denen
das FBI kein Mitspracherecht hat, es ist vor allen Dingen die Art
und Weise, wie sie ihre Ermittlungen durchführen."

"Kein Mitspracherecht?" In Follmers Stimme schwang eine
gehörige Portion Sarkasmus mit. "Und ich dachte, das FBI hätte den
Auftrag ganz offiziell von der Polizei in Virginia bekommen?"



Kersh stöhnte, ließ sich an seinem Schreibtisch nieder und
vergrub den Kopf in den Händen. Es gab nur wenige Personen
innerhalb der Behörde, die ihn je so gesehen hatten. "Natürlich",
sagte er. "Und diesen Fall für sich genommen, hätte es sicher auch
keine Probleme gegeben. Aber es ist nicht nur dieser Leichenfund in
Virginia, es ist auch diese höchst unangenehme Ermittlung in einem
Forschungszentrum der Regierung."

"Und nun sieht man Verbindungen, wo keine Verbindungen
existieren, richtig?"



Kersh sah seinen jungen Kollegen durchdringend an. "Sie haben
ja keine Ahnung, Brad. Sie haben ja keine Ahnung..."







[Opening Credits]







Blue Ridge Mountains,

Mount Mitchell Observation Centre



"Samantha?"

Die junge Frau drehte sich um, den Blick fragend auf ihn
gerichtet. "Du solltest schlafen, das weißt du doch."

Fox Mulder blinzelte ins Licht. Allmählich begann er seine
Umgebung deutlicher zu erkennen. Die unscharfen Umrisse
verschwanden und machten klaren, festen Linien Platz, die
Sicherheit und Kraft gaben. Er fühlte sich schwach und müde, doch
gleichzeitig war ihm klar, dass er nicht wieder einschlafen wollte.
Alles, nur das nicht, nur nicht wieder in jenes Halbdunkel, jene
Dämmerstunde des Todes zurückfallen!

"Ich weiß", sagte er leise. "Aber es gibt Dinge, die mir
keine Ruhe lassen."

Samantha lächelte und strich zärtlich über seinen Arm. "So
wie ich, zum Beispiel?"

"Ja". Mulder gab das Lächeln zu ihr zurück und richtete sich
auf den Ellbogen auf. "Ja. Und noch mehr. Wohin hat man mich
gebracht? Und warum spüre ich diese... Leere in mir?"

Keine Dämmerung, kein Halbdunkel mehr...

Samantha sah ihn nachsichtig an. "Es ist keine Leere, sondern
die Stille. Möchtest du sie denn nicht mehr spüren? Ist es nicht
das, wonach du all die Jahre über gesucht hast, seit sie mich von
euch weggebracht haben?"

Keine Dämmerung, kein Dunkel mehr...

"Doch", sagte Mulder schließlich und brachte ein Lächeln
fertig.

Keine Dämmerung, keine Nacht...

"Du musst wieder lernen, Vertrauen zu haben, Fox. Wenn du so
weit bist, werden wir uns wieder sehen."

Dann war sie wieder fort, und lautlos schloss sich die
schwere Stahltür hinter ihr.







Washington D.C.

FBI Headquarters

10:22 a.m.



AD Walter Skinner verließ den Aufzug und durchquerte eilig
die Tiefgarage. Laut und hohl hallten seine Schritte durch die
nackten Betonfluchten, bis sich der Schall mehrmals an den blanken
Karosserien teurer Limousinen brach.

Eine Frau trat aus dem Schatten einer Stützsäule hervor und
stellte sich Skinner in den Weg. Das graue Halbdunkel verschluckte
die Konturen ihres Gesichts, doch Walter brauchte kein Licht um
seine Verbindungsperson zu erkennen.

"Sie werden nicht weit kommen", sagte sie leise.

Skinner nickte. "Haben Sie die Daten mitgebracht?"

Die Frau im Schatten nickte und reichte Skinner eine CD.
"Diese Disc enthält auch die Daten des Einsatzbefehls sowie alle
von Director Kersh angeordneten Straßensperren."

Walter nahm den Datenträger entgegen und nickte seiner
Kontaktperson zu. "Danke."

Der Schatten nickte, und Walter hätte schwören können, den
Hauch eines Lächelns in ihrer Stimme hören zu können. "Grüßen Sie
sie von mir", sagte sie, drehte sich um und verschwand zwischen den
parkenden Autos.

Walter sah ihr lange nach. Dann stieg auch er in seinen Wagen
und verließ die Tiefgarage.







Covington, Virginia

11:09 a.m.



Skinners Wagen stoppte in einer ländlichen Gegend, allem
Anschein nach eine sehr typische amerikanische Vorstadtsiedlung.
Reihenhäuser flankierten die saubere Straße. Jeder Weg, jeder
gepflanzte Baum machte den Eindruck langweiliger Uniformität.



Nur nicht aus der Reihe fallen, dachte Skinner grimmig. Er
stellte den Motor ab und kramte in seiner Aktentasche nach der
Wasserflasche. Die lange Fahrt hatte ihn stärker ermüdet, als er
gedacht hätte, doch aus verschiedenen Gründen hatte er davon
Abstand genommen, ein Flugzeug zu buchen. Die Rückverfolgbarkeit
seiner Kreditkartenbenutzung war einer dieser Gründe.



Plötzlich stutzte Skinner. Mehrere ungekennzeichnete Wagen
rollten langsam die Straße hinauf und kamen endlich vor den ersten
Häusern zum Stehen. Gleich darauf schwärmten mehrere Männer und
Frauen in hellblauen Kitteln aus und klingelten an den
Wohnungstüren.

Skinner presste sich tief in seinen Autositz und ließ das
Seitenfenster so weit hinunter, dass er den Gesprächen vor den
Haustüren folgen konnte.



"Guten Morgen, Mrs McGregor. Wir haben Sie ja bereits
brieflich über unser bedauerliches Allergenproblem informiert." Die
alte Dame an der Tür erwiderte etwas, das Skinner nicht hören
konnte.

"Aber nein, Mrs McGregor, keine Angst. Sie erhalten einfach
ein neues Spray, das Sie bitte täglich zwei Mal einnehmen." Die
Stimme des Blaukittels schwang sich zu einem jovialen Lachen auf.
"Natürlich wird Sie die Behandlung finanziell nicht belasten, denn
alle Kosten werden im ganzen Stadtgebiet von Ihrer Sozialkasse
getragen."

Offensichtlich war dies das Zauberwort, das Haus und Tor
öffnete, das lokale Sesam: Öffne dich!, denn nun ging die Tür weit
auf und Mrs McGregor bat ihre Besucherin herein.



Skinner kroch noch etwas tiefer in die Polster seines Sitzes.
Auch wenn er die Worte nicht überall verstehen konnte - an jeder
Tür der Straße waren nun ähnliche Szenen zu beobachten.

Sein Blick fiel auf die durcheinander gewirbelten
Computerausdrucke auf dem Beifahrersitz - Blätter aus Akten, die
ihm seine Kontaktperson in DC besorgt hatte. Ein markiertes Wort
fiel ihm ins Auge.



Eine dunkle Ahnung stieg in ihm auf. Er wartete, bis die
Blaukittel in den Häusern verschwunden waren, dann startete er den
Wagen und ließ die unwirkliche Szene hinter sich.

Mit der Linken lenkend, zog er mit der anderen Hand das
Telefon aus der Innentasche und wählte eine Nummer.

"27-A6-BC-00-FA" zitierte er nach kurzer Zeit seinen
eingeprägten Code. "Was können Sie mir über Roehm II erzählen?"







Roanoke Regional Airport,

Virginia

2:54 p.m.



Ungeduldig ließ Alvin Kersh die Sicherheitskontrolle am
Flughafen über sich ergehen. Als man endlich mit ihm fertig war,
ließ er den FBI-Ausweis resigniert in die Tasche gleiten, denn auch
dieses Stück Papier hatte nicht verhindern können, dass man ihm wie
allen anderen Passagieren erst einmal terroristische Absichten
unterstellte. Zumindest schien es ihm so.



Schlecht gelaunt verließ er die Empfangshalle des Flughafens
und bestieg eine der wartenden schwarzen Limousinen.

"Deputy Director," grüßte ihn eine verhaltene Stimme im
Inneren des Wagens. Ein Mann in schlecht sitzendem Anzug drehte
sich zu Kersh um und sah ihn prüfend an. "Haben Sie Ihr Problem
inzwischen im Griff?"

Alles in Kersh revoltierte. Sein Problem sollte das sein?
Allmählich begann er sich zu fragen, welche Macht im Hintergrund
eigentlich die Prioritäten festlegte. Er nickte finster. "Die
Straßensperren sollten sie aufhalten. Und dann werde ich persönlich
dort sein, um sie einzusammeln und heimzubringen."



"Gut", sagte der Mann mit der leisen Stimme. "Das werden
meine Partner gern hören." Er öffnete die Tür der Limousine und
ließ Kersh allein. Doch dann drehte er sich noch einmal um und
beugte sich zum geöffneten Fenster hinunter. "Vergessen Sie nicht,
Deputy Director: Sie werden am Erfolg dieses Projektes gemessen!"







Western Lake Motel,

Virginia

5:44 p.m.



"Zimmerservice!"

Ein schlicht gedeckter Wagen bugsierte durch den schmalen
Türbereich, an den Mänteln von Doggett und Reyes vorbei und in das
kleine Zimmer hinein.

"Danke", sagte John und gab dem Angestellten ein Trinkgeld.
"Lassen Sie uns noch etwas essen, bevor wir aufbrechen, Monica. Ich
sterbe vor Hunger!"







Western Lake Motel,

Virginia

6:14 p.m.



Regen tröpfelte an der Fensterscheibe ihres Motelzimmers
herunter und sammelte sich in schnell wachsenden Pfützen auf dem
Sims.

Wenn die Blätter fallen, geht das Herz auf lange Reise,
zitierte Scully in Gedanken aus einem Buch. Plötzlich sehnte sie
sich nach ihrem Zuhause, auch wenn sie in diesem Moment nicht
wirklich sagen konnte, wo und was diese Heimat genau war.

Ein Gefühl der Verlorenheit umschlang sie und nahm ihr für
einen Augenblick den Atem. Und wieder - wie schon vor einem Jahr,
als sie geglaubt hatte, Mulder aus den Augenwinkeln gesehen zu
haben - sah sie das vertraute Gesicht ihres Partners vor sich.
Gespiegelt auf der Fensterscheibe, doch Dana wusste: Wenn sie die
Augen abwandte und Mulders Bild ein weiteres mal suchte, würde sie
ihn nicht mehr sehen. Seine vertrauten Züge nicht mehr in sich
aufnehmen, und auch nicht mehr in seine traurigen Augen blicken. Es
gab so viel, das sie mit ihm teilen wollte. Unausgesprochene
Gedanken, Erinnerungen und Ängste und vor allen Dingen William.



Es klingelte an der Tür. Scully schrak zusammen und blickte
sich um. Sie war hier, und alles was jetzt zählte, war das Heute,
ohne das sie Mulder vielleicht niemals würde helfen können.



Sie lief zum Eingang und sah dabei noch einmal zum Fenster
zurück. Keine Gesichter, nur die nie enden wollenden Regenbäche.
Scully seufzte und öffnete. Alles hatte seine Ordnung.



Monica und John warteten draußen, reisefertig. "Sind Sie
soweit, Dana?", fragte Reyes.

Scully nickte und schulterte ihre Reisetasche. "Wir sollten
uns besser beeilen. Ich bin nicht sicher, wie lange Skinner uns
decken kann."







Virginia State Route 984

7:11 p.m.



"Mulder wird von denen festgehalten?" Doggett blickte
entrüstet von der Akte auf und fixierte Scully mit einem
zweifelnden Blick. "Wer auch immer die sind, damit kommen die nicht
durch!"

Monica schüttelte den Kopf, die Augen konzentriert auf die
Straße gerichtet. "Da wäre ich nicht so sicher. Nur mal angenommen,
es handelt sich hierbei um die gleichen Kräfte, die auch für diese
Supersoldaten verantwortlich sind..." Nun wandte sie den Blick doch
von der feuchten Fahrbahn ab. "Nach allem, was wir bisher erfahren
haben, dürften die sich von moralischen Bedenken kaum aufhalten
lassen!"

„Woher haben Sie diese Informationen?“, fragte Doggett
misstrauisch.

Scully seufzte. „Ich bin nicht sicher. Möglicherweise ist
dies jemand, der Mulder noch der alten Zeiten wegen einen Gefallen
schuldet. Es gab da Verbindungen bis ins Kapitol, über die er
selbst mir gegenüber immer Stillschweigen bewahrt hat.“

„Und Sie haben keine Ahnung, wie vertrauenswürdig diese
Quelle ist?“

Dana zögerte, doch dann entschied sie sich, Skinners Wagnis
im Büro des Deputy Directors besser nicht zu erwähnen. „Nein“,
sagte sie. „Wir können nur unsere eigenen Schlüsse...“

"Monica, da vorn!"



Agent Reyes drückte mit aller Kraft das Bremspedal durch und
stotternd kam der Wagen zum Stehen. Scully hatte Monicas Schulter
gepackt und deutete zwischen den beiden Agenten hindurch auf die
Straße.

Blaulicht blitzte zwischen den Bäumen auf. Am Ende des
Waldtunnels zeichnete sich sehr deutlich eine Straßensperre ab.

"Verdammt", zischte Doggett. "Hier kommen wir nicht weiter!"



Eine Faust krachte an die Scheibe auf der Fahrerseite. Monica
fuhr zusammen und umklammerte mit weißen Knöcheln das Lenkrad.

Eine Gestalt in schwarzer Lederjacke riss die Wagentür auf
und beugte sich zu den Agenten hinunter.

"Skinner!", entfuhr es Scully.

Kluge Augen glänzten hinter bespritzten Brillengläsern. "Ende
des Weges!", sagte der AD leise. "Ist hier vielleicht noch ein
Platz frei?"



Skinner ließ sich auf die Sitzbank neben Scully gleiten, dann
wurde der Rückwärtsgang eingelegt und der Wagen verschwand rumpelnd
auf einem unscheinbaren Waldweg in der grünen Nacht.









Fortsetzung folgt...
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Blue Ridge Mountains,

Virginia

8:12 p.m.



Falls es so etwas wie den Hüter des Waldes wirklich geben
sollte, dann musste er heute seinen freien Tag haben, entschied
Doggett, als er seinen Wagen über den verwurzelten Waldweg quälte.
Seit Stunden bogen sie von einem Pfad in den nächsten ein, und
hätte Skinner nicht vom Rücksitz aus den Weg gewiesen, dann hätte
er schon längst die Waffen gestreckt.

Die Nacht war längst hereingebrochen, doch noch immer hatten
sie ihr Ziel, worin dies auch immer bestehen mochte, nicht
erreicht.

Die nebligen Finger der tief hängenden Wolken krochen über
die Ausläufer der Berge, als sich ihr Wagen Stück für Stück an den
Hängen empor bewegte.

Schließlich nahm John den Fuß vom Gas und stoppte. "Das
war's", brummte er. "Hier geht es nicht weiter, und wenn der
Präsident persönlich darum bitten würde."

Skinner verglich den Kartenausschnitt auf seinen Knien mit
dem kleinen elektronischen Standortbestimmer, mit dessen Hilfe er
in den vergangenen Stunden ihre Lage immer wider angepeilt hatte.

"Nicht nötig", sagte er. "Wir sind da."







[Opening Credits]







Blue Ridge Mountains,

Virginia

8:20 p.m.



Monica beugte sich über dem Lenkrad nach vorn und starrte
angestrengt ins das Dunkel. "Und wo genau ist 'da'?", fragte sie.



"Dies sind die Blue Ridge Mountains", sagte Skinner und sah
sich suchend um. "Wir werden die Nacht in einer Hütte verbringen,
die sich hier eigentlich befinden müsste... Dort drüben!"

Monica folgte mit den Augen Skinners ausgestrecktem Arm, und
wirklich! Am Rande der kleinen Lichtung, wo sie ihr Auto abgestellt
hatten, konnten sie nun die Umrisse einer Hütte vor dem Nachthimmel
erkennen.



Suchend tasteten die Strahlen ihrer Taschenlampen über die
Schwelle und rissen kleine Lichtbrocken aus der Dunkelheit.

"Weshalb sind diese Hütten eigentlich nie verschlossen?",
überlegte Dana laut.

"Seien Sie lieber froh", gab Monica munter zurück und
entzündete eine der Petroleumlampen auf dem Tisch. "Schon mein
Vater hatte mich als Kind oft zu Wanderungen durch den Wald
mitgenommen. Ich erinnere mich, wie wir einmal von einem
entsetzlichen Sturm überrascht wurden und in einer dieser
Wanderhütten Unterschlupf fanden. Wir mussten eine ganze Nacht dort
verbringen, bevor wir nach Hause zurückkehren konnten." Sie
schüttelte versonnen den Kopf, in Erinnerungen gefangen. "Mutter
war außer sich vor Sorge."



Inzwischen hatten alle vor dem aufziehenden Unwetter Schutz
gefunden und die Tür fest verschlossen. Dennoch fand der Wind immer
wieder seinen Weg durch kleine Ritzen und Spalten im Holz, so dass
das Petroleumlicht flackernde Schatten auf die Gesichter der
Agenten zauberte.



Skinner sah sie der Reihe nach an. "Agent Scully weiß
bereits, weshalb wir hier sind, und ich möchte Sie nicht länger im
Unklaren über unser Ziel lassen."

Doggett schloss die Augen und genoss die Wärme, die das im
Kamin aufflammende Feuer durch den Raum sandte. "In Ansätzen wissen
wir Bescheid", sagte er. "Es geht um Agent Mulder, der hier
irgendwo in den Bergen von Mitgliedern unserer Schattenregierung
festgehalten wird."

Scully nickte. "Ja, und zwar im Mount Mitchell Observation
Centre."



"Das ist leider noch nicht alles. Je weiter ich in dieser
Angelegenheit vorgedrungen bin, auf desto mehr Unstimmigkeiten bin
ich gestoßen. Ich fürchte..." Skinner seufzte und trommelte einen
Marschrhythmus auf der Tischplatte. "Wir sind einer noch wesentlich
größeren Geschichte auf der Spur. Und so wie es derzeit aussieht,
werden FBI und Militär gemeinsam alles daran setzen, um uns von dem
Fall fernzuhalten."



"Zählen wir die Fakten, die wir bisher kennen, einmal
zusammen. Zuerst wird Agent Mulder von unbekannten Kräften,
vermutlich Militär und Schattenregierung verschleppt und in einer
Forschungseinrichtung gefangen gehalten. Dann geraten Sie in einen
Mordfall, an dessen Ende ein toter, halluzinierender
Wissenschaftler und eine unbekannte Täterin stehen. Und als wäre
dies noch nicht genug, fordert man Sie zu einem Fall an, bei dem
eine unbekannte Leiche gefunden wird, die kurz darauf ebenfalls
verschwindet. Streng für sich genommen, ist jeder dieser drei Fälle
einzigartig."



Doggett tippte mit dem Finger auf den zerfurchten Holztisch.
"Was aber, wenn es eine Verbindung zwischen den Ereignissen gibt,
die wir nicht kennen sollen?"

"Denken Sie noch einen Schritt weiter", warf Dana ein. "Was,
wenn all diese Fälle tatsächlich miteinander verbunden sind und uns
jemand wie einen Spielball hin und her wirft? Sind diese Zufälle
nicht ein wenig zu... zufällig?"

Monica sah sie mit großen Augen an. "Aber was hat das zu
bedeuten? Will uns jemand helfen, oder will jemand unsere Arbeit
behindern?"



Walter Skinner stützte müde das Kinn auf die Hände.
"Vielleicht liegt die Wahrheit irgendwo dazwischen", sagte er. "Wie
gut kennen Sie sich in der jüngeren deutschen Geschichte aus? Haben
Sie jemals von Roehm II gehört?"



***



"Roehm II?" In Doggett begann es zu arbeiten. "Da klingelt
etwas. Röhm... Drittes Reich... SS?"

"SA", gab Scully zurück und schob einige Computerausdrucke zu
John über den Tisch. "Der Begriff geht zurück auf Ernst Röhm, der
bis 1934 Chef von Hitlers Sturmabteilung war, der SA."

Monica hob verwirrt die Hand. "Moment mal", sagte sie. "Was
hat denn dieser deutsche Verbrecher mit unseren Fällen zu tun?"

"Das Stichwort lautet Vertrauen", erklärte Scully. "Ernst
Röhm hatte sich nie als Werkzeug von Hitlers Partei, der NSDAP,
sehen wollen. Stattdessen setzte er sich vehement dafür ein, seine
Sturmabteilung als parteiunabhängige Macht aufzubauen, die
losgelöst von den Interessen Hitlers als Wehrmacht dienen sollte."

"Kann Hitler nicht gefallen haben."

"Hat es auch nicht, und natürlich auch nicht seinen
Gefolgsleuten. Was dann geschah, ist symptomatisch für den Aufstieg
Hitlers an die Macht. Hitler und Röhm vereinbarten eine Art
Waffenruhe. Als Zeichen des guten Willens und um die immer stärker
werdenden Spannungen zwischen ihnen abzubauen schickte Röhm seine
SA am 29. Juni 1934 für vier Wochen in den Urlaub. Es sollte eine
Zeit der Entspannung werden, eine Zeit des Vertrauens. Doch am
nächsten Tag wurden Röhm, weitere hochrangige SA-Mitglieder und
sonstige Gegner Hitlers durch die SS verhaftet und in das Gefängnis
Stadelheim gebracht. Röhm, der Vertraute Hitlers, der von ihm noch
kurz zuvor den hochdotierten Blutorden erhalten hatte, wurde am 1.
Juli 1934 im Gefängnis erschossen. Der 30. Juni aber ging als 'Die
Nacht der langen Messer' in die Geschichte ein."

Monica beugte sich vor. „Dann versucht die Schattenregierung
also einen ähnlich autarken Machtapparat innerhalb von Regierung
und Militär aufzubauen! Aber wo liegt der Schlüssel zur Lösung
unserer Fälle?“

"Vertrauen!" Skinner verschränkte die Arme vor der Brust.
"Menschen, die vertrauen, putschen nicht. Menschen, die vertrauen,
begehren nicht auf. Sie werden sich darauf beschränken, zufrieden
in ihren Wohnungen zu sitzen und die Lügen der lokalen
Nachrichtensender zu schlucken. Und genau aus dem gleichen Grund
haben die Agent Mulder in ihre Gewalt gebracht. Sein Kreuzzug ist
viel zu gefährlich geworden."

"Sie hätten ihn auch einfach erschießen können." Doggett warf
Scully einen entschuldigenden Blick zu.

Dana schüttelte energisch den Kopf. "Das war von Anfang an
ihr Problem. Mulder hatte zu viele Freunde an zu wichtigen
Positionen innerhalb des Senats. Ihn einfach zu erschießen, hätte
die vor unabsehbare Probleme gestellt - und außerdem einen Märtyrer
geschaffen."

"Einen Märtyrer für eine Sache, die es offiziell noch nicht
einmal gibt!" knurrte Skinner.

Dana sah ihn an und Angst kroch ihren Rücken hinauf, kalte,
klebrige Angst. "Was werden die tun, um Mulders Vertrauen zu
gewinnen?"

Walter antwortete nicht gleich. Als er es schließlich tat,
war seine Stimme rau und brüchig. "Sie werden alles tun, Dana!"



***



Die Stille, die in den letzten Minuten durch den Raum
gekrochen war, fühlte sich falsch an. Monica war versucht, das
Schweigen mit einer unverfänglichen Bemerkung zu unterbrechen, doch
die Worte wollten ihr nicht so recht über die Lippen kommen.
Scullys blasses Gesicht, Skinners verschlossene Miene... und auch
John sah alles andere als glücklich aus.

„Wir hatten es ja unbedingt wissen wollen“, brachte er
schließlich heraus.

„Aber wie fügen sich unsere Erlebnisse in Maryland und in
Roanoke in die Kette der Ereignisse?“, warf Monica ein, froh
darüber, nicht die erste gewesen zu sein, die das Schweigen brach.



Scully hob die Schultern. „ Roehm II ist ein Deckname, doch
eigentlich geht es nur darum, Vertrauen zu schaffen. Medizinisch
gesehen handelt es sich um die Entwicklung des sogenannten T01 - im
Wesentlichen das neuartige Derivat eines Trizyklischen
Antidepressivums, Imipramin. Wir vermuten, dass es bereits nach
kurzer Anwendungsdauer diverse Wahrnehmungsstörungen beim Patienten
verursacht, also in eine Richtung wirkt, für die es ursprünglich
gar nicht konzipiert worden war. Extreme Glückszustände,
Vertrauensseligkeit, Störung der Urteilsfähigkeit sind die Folge.“



„Und Dr. Antarez? Was hatte die Maryland Research Facility
damit zu tun?“, hakte Monica nach.

„Roehm II ist ein Testprojekt“, sagte Skinner. „Und wo immer
es ein solches Projekt gibt, wird es Wissenschaftler geben, die
sich für die falsche Seite entscheiden, vielleicht aus
Geltungsdrang, oder aus simpler Geldnot heraus. Dr. Antarez hat das
Mittel an sich selbst ausprobiert, und ich vermute, dabei ist etwas
schief gegangen. Jedenfalls hat er seine Neugier mit dem Leben
bezahlt. Dass Sie beide in diesen Fall geraten sind, war von denen
sicher nicht so geplant gewesen. Und als man Antarez’ Leiche am
Roanoke River entsorgen wollte, hat man ebenfalls gepfuscht!“

Auf Doggetts Stirn bildeten sich dünne Falten. „Gut, die
wollen also einen zufriedenen, vertrauensseligen Mulder
heranzüchten. Es ist eine Sache, ihn mit dieser Medizin unter
Drogen zu setzen. Aber wie wollen die T01 im großen Stil in Umlauf
bringen?“



Skinner sah ihn ernst an. „Es beginnt bereits“, sagte er.
„Auf meinem Weg hierher bin ich Zeuge geworden, wie in Covington
Mitarbeiter des städtischen Gesundheitsamtes Aerosolsprays an die
Bevölkerung verteilt haben. Vorausgegangen ist eine mehrtägige
Informationskampagne durch die lokale Presse und Medien. Das Volk
hat Angst, Agent Doggett, und um später Vertrauen zu ernten, werden
sie die Angst auf jedem nur erdenklichen Wege aussäen. In der
Pilotphase... Nun, man hat kurzerhand die Stadt Covington als
extrem asthmagefährdet eingestuft.“







Blue Ridge Mountains,

Mount Mitchell Observation Centre



Mulder erwachte mit einem schalen Geschmack auf der Zunge. In
den klaren Momenten zwischen Schlaf und Erwachen wurde ihm immer
deutlicher, dass er unter dem wachsenden Einfluss einer Droge stand
– und im gleichen Maße, wie sein Körper nach der nächsten Dosis
verlangte, rebellierte sein reger Geist dagegen.



Bald würden sie wieder kommen, würden ihm Dinge erzählen, die
ihn zufrieden machten, und glücklich.

Erschöpft schloss er die Augen. Es würde wehtun. Es würde
seine ganze Kraft kosten, doch diesmal würde er sich ihnen und dem
Glück, das sie brachten, nicht hingeben.



Vertrauen? Er würde nicht vertrauen, niemandem mehr!







Blue Ridge Mountains,

Virginia

10:22 p.m.



Noch stiller war es geworden, viel zu still. Das Heulen des
Sturms drang durch die Wände der Holzhütte bis zu ihnen hinein und
ließ sie frösteln.

Sie verschweigen mir etwas, und sie wollen etwas von mir,
dachte John Doggett. Panik stieg in ihm auf und lauernd sah er
seine Gefährten an. Ein Schweißtropfen rollte von seiner Stirn
herab.

Sprachen Sie?

Niemand sprach. Nicht mit ihm, und die Last seines Wissens
drückte immer stärker auf Doggetts Schultern. Die Last, die Dinge
so zu sehen, wie sie waren.

Dann verschwand die Sorge, so schnell wie sie gekommen war.
Farben und Gerüche verstärkten sich, intensivierten sich mit jeder
verstreichenden Sekunde, bauten sich vor ihm auf und
materialisierten zu Gesichtern... Personen...



„Luke!“, rief Doggett, die Stimme brüchig und heiser. Tränen
strömten über sein Gesicht und wankend stand er auf, streckte die
Arme aus und murmelte unverständliche Worte.

Die anderen sahen sich entgeistert an.

„John!“ In Monicas Stimme schwangen Angst und Verunsicherung
mit. „Dana, was ist mit ihm?“

Scully hatte sich über John gebeugt und leuchtete mit einer
Taschenlampe in seine Pupillen. „Was haben Sie in diesem Motel
gegessen?“, fragte sie und warf ihrer Kollegin einen scharfen Blick
zu.



Doggetts Schluchzen unterbrach sie. „Luke“, flüsterte er, die
Augen ins Leere gewandt. „Ich spüre keinen Schmerz mehr.“



Monica schüttelte entsetzt den Kopf. „Ich habe dort nichts
mehr gegessen, mir war ein wenig übel. Aber John... Verdammt, der
Zimmerservice! Dann hat er...?“

Dana nickte. „Ich hatte auch nichts mehr gegessen, obwohl man
es mir mehrmals angeboten hatte. Die sind uns auf den Fersen,
Walter.“

„Und um ein Haar säßen Sie jetzt alle hier, so wie Agent
Doggett. Das war knapp.“

„Können wir ihm irgendwie helfen?“ Monica hatte sich an Johns
Arm geklammert und hoffte, dass ihre bloße Nähe ihm irgendwie
helfen würde.

Skinner sah zu Scully herüber. „Haben Sie das Mittel bekommen
können, wie wir es besprochen hatten?“

Scully holte ihre Tasche an den Tisch. Auf einem sauberen
Tuch legte sie einige Ampullen und Kanülen zurecht, bereitete sie
vor und entblößte endlich Doggetts rechten Arm. Sie lächelte Monica
beruhigend zu. „Keine Sorge. Dank unseres Assistant Directors habe
ich rechtzeitig ein Gegenmittel besorgen können. Es sollte
eigentlich so wie bei den meisten Antidepressiva wirken, also...“

„Ist es gefährlich?“ Monica hielt den Atem an.

Dana hob die Schultern. „Nicht bei korrekter Behandlung und
etwas frischer Luft.“ Sie drückte die Kanüle in Doggetts Arm und
sah ihm prüfend in die Augen. „In Ordnung. In ein paar Stunden
sollte er wieder auf den Beinen sein.“



Skinner hatte sich erhoben und war ans Fenster getreten. Im
Schein der Petroleumlampe sah ihm sein eigenes, besorgtes
Spiegelbild entgegen. Der Sturm hatte kein bisschen nachgelassen.
„Ich hasse es, das sagen zu müssen“, brummte er. „Aber es geht um
Mulder! Wir sollten keine Zeit mehr verlieren. Die wissen jetzt,
dass ihr wahnsinniges Projekt vor dem Scheitern steht und ich
fürchte...“



Er sprach seine Befürchtungen nicht aus, doch Scully war an
seiner Seite. Im Spiegelbild der Fensterscheibe kreuzten sich ihre
Blicke. „Sie haben recht“, sagte sie. „Wir brechen auf!“







Our Blessed Lady Cemetery,

Roanoke, Virginia

10:25 p.m.



Dr. Starkley starrte nachdenklich in die Flammen, die hinter
der feuerfesten Tür gierig an ihrem Opfer fraßen. Bald würde nichts
als Asche von Dr. Antarez übrig bleiben. Asche, die der Wind mit
sich nehmen und alle Spuren ihrer Taten verwehen konnte.

„Wie günstig, dass wir ihn gleich hier an Ort und Stelle
entsorgen können“, sagte sie und schlug bewusst einen lockeren Ton
an. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass ihr die Sache insgeheim
doch mehr an die Nieren ging, als sie anfangs gedachte hatte.
Irgendwie vermisste sie die Stunden, die sie bei der
Forschungsarbeit mit Antarez verbracht hatte. Sicher, er war ein
merkwürdiger Kauz gewesen, verbohrt und nur auf das Endziel
bedacht, doch die Arbeit hatte sie so gefangen genommen, dass ihr
niemals Zeit bleib, über die Konsequenzen ihres Tuns nachzudenken.

Wie sich die Zeiten ändern konnten.

„Wird das Projekt weiterleben?“, fragte sie zaghaft.

FBI Assistant Director Brad Follmer wandte den Blick von den
Flammen ab und sah die Wissenschaftlerin scharf an. „Dank der
Nachlässigkeit gewisser Elemente ist das Projekt bereits tot“,
sagte er kalt. Dann wurde sein Blick ein wenig milder. „Er fehlt
Ihnen, nicht wahr?“

„Antarez?“ Starkley nickte. „Sicher. Und ohne ihn ist es
irgendwie nicht mehr wie früher...“

„Betty?“ Follmers Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken.
Sie wandte sich zu ihm um und sah, dass die Mündung einer Smith
& Wesson auf ihren Kopf gerichtet war. Als der gedämpfte Knall
ertönte, wandte Follmer das Gesicht ab.

Er atmete tief durch und prüfte mit der Schuhspitze, ob sich
die Wissenschaftlerin noch rührte. Dann steckte er die Waffe in
sein Holster zurück.

Sein Blick fiel auf die lodernden Flammen im Krematorium.

Gut, dachte er. Es wird keine Spuren geben.







... Fortsetzung folgt...
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Kurze Zeit später saßen die drei Agenten und Assistant
Director Skinner wieder in ihrem Wagen und mühten das ächzende
Fahrzeug den schmalen Waldweg hinauf.

„Haben Sie die Medien noch anrufen können?“, fragte Scully.

Skinner warf ihr einen kurzen Blick zu und auf seinen Lippen
formte sich ein leises Lächeln. „Habe ich“, sagte er knapp und
zwinkerte ihr zu. „Das ist ein Brocken, an dem die sich erst einmal
die Zähne ausbeißen können. Was die Presse sich erst einmal
einverleibt hat, gibt sie bestimmt nicht so schnell wieder heraus.“

Die frische Luft schien Doggett tatsächlich gut zu tun –
zumindest verbesserte sich sein Zustand von Minute zu Minute.

„Ihre Therapie schlägt an“, sagte Walter und warf der Ärztin
einen aufmunternden Blick zu.

Scully lächelte schwach zurück. „Ohne korrekte Diagnostik
hätten wir ihm kaum helfen können.“

Monica hatte mit John auf den Rücksitzen Platz genommen.
Langsam strich sie über Johns verschwitztes Haar. Nun, da es ihm
besser ging, spürte sie, wie sich ihre Anspannung etwas löste. Ihre
Nackenmuskulatur pochte wild und stöhnend fuhr sie mit der Hand
über den Hals.

John setzte sich auf und sah sich um. „Wir... sind wieder
unterwegs?“, fragte er.

Monica nickte. „Wir konnten dort nicht länger bleiben. Agent
Scully hat Ihnen ein Mittel gegen die Auswirkungen von T01 gegeben.
Wie fühlen Sie sich jetzt?“

„Danke. Mir war schon mal besser zumute, aber das wird
wieder. Haben wir etwas zu trinken?“

Scully reichte die Flasche nach hinten. „Schön, dass Sie
wieder unter uns sind“, lächelte sie ihm zu.

Der Tee tat John gut und dankbar gab er die Feldflasche
wieder zurück.

„Ich hatte Angst“, sagte Monica leise. „Als Sie...“

„Ich habe halluziniert?“

Sie nickte. „Und Sie haben Luke erwähnt.“ Sie zögerte und
fragte sich, ob sie weiter in ihn dringen sollte. „Was haben Sie
gesehen?“

John sah sie lange an. Endlich wandte er den Blick ab und
starrte schweigend in die Nacht hinaus.





[Opening Credits]







Blue Ridge Mountains,
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Samantha?

Es dauerte einen Moment, doch dann war er wach. Mulder
richtete sich auf seiner Liege auf, sorgfältig darauf bedacht,
keine allzu schnelle Bewegung auszuführen. Er musste nun auf sich
aufpassen, denn das, was die seinem Körper in den vergangenen Tagen
angetan hatten, hatte ihn schwach gemacht.

Nein, Samantha würde er hier nicht finden, das war ihm nun
klar. Sie hatten ihn nur das sehen lassen, was er sehen sollte.

Ein bitteres Gefühl stieg in Mulder auf, als er daran dachte,
wie sie seine Erinnerung und seine Gedankenwelt für ihre Zwecke
missbraucht hatten. Er fühlte sich benutzt und beschmutzt, doch er
würde es nicht mehr zulassen.

Samantha war tot. Die Erinnerung an seine Schwester gehörte
nur ihm allein.

Mulders Blick fiel auf das Tablett auf dem Tisch. In einer
kleinen Schale lagen zwei Tabletten, seine morgendliche Dosis. Es
war so einfach. Er musste nur kooperieren und seine Medizin nehmen,
dann würden sie für ihn sorgen. Falls nicht...

Geräusche hinter der Tür. Sie kommen, dachte er. So wie jeden
Morgen, für ihre ‚Gespräche’.

Auf seinem Gesicht erschien ein eigenartiger Ausdruck. Mit
einer geübten Bewegung wischte Mulder die Tabletten vom Tisch und
zertrat sie auf dem Betonfußboden zu Staub.





Blue Ridge Mountains,

Mount Mitchell Observation Centre
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„Verdammt!“, entfuhr es Doggett. „Wie sollen wir denn hier
hineingelangen?“

Sie hatten ihren Wagen weiter unten am Berghang geparkt, wo
sie sich vor neugierigen Blicken vorerst sicher fühlten. Der sanft
geschwungene Hügel bildete hier oben einen scharfen Knick und ragte
in den letzten Metern steil in die Höhe.

Drohend erhob sich das Bergmassiv vor ihnen – dunkel und
wuchtig schien es den Himmel auszufüllen und das Tageslicht
absorbieren zu wollen.

Noch etwas anderes bereitete ihnen Kopfzerbrechen: Die
Doppelwachposten am Gittertor. Der Mount Mitchell bildete direkt
vor ihnen einen Absatz, auf dem sich Gebäude und
Forschungseinrichtungen befanden. Unterhalb des Absatzes öffnete
sich der Fels und gab den Blick ins Innere frei: Eine
Zufahrtsstraße und mehrere Tunnelsysteme.

„Ich schlage vor, wir trennen uns und erkunden die Kuppe in
östlicher und westlicher Richtung. In... sagen wir...“ Walter sah
auf die Uhr. „Dreißig Minuten treffen wir uns wieder hier. In
Ordnung? Dann los!“



***



Monica blieb bei John und gab Scully ein Zeichen, mit Skinner
die westliche Route zu erkunden.

Doggett sah sie an und zum ersten Mal seit vielen Stunden
erhellte ein schwaches Lächeln seine Züge. "Danke", sagte er nur.
Monica drückte schweigend seine Hand. Worte waren nicht nötig - sie
wusste auch so, dass er für ihre Zurückhaltung im Auto dankbar war.



Sie waren noch nicht weit gekommen, da versperrte ihnen ein
Hindernis den Weg: Über die gesamte Breite der Bergkuppe und noch
ein großes Stück den Hang hinab zog sich ein mannshoher Gitterzaun.

"Was nun?", fragte Monica ratlos.

John sah sich prüfend um. "Etwas Gutes hat die Sache für uns
doch", sagte er. "Offenbar vertrauen die ihrem Zaun so sehr, dass
sie auf weitere Wachen verzichtet haben."

"Ich ahne, weshalb", stöhnte Monica und deutete mit dem
Zeigefinger auf ein gelbes Schild am oberen Rand der Absperrung.
Unübersehbar prangte dort ein Warnschild mit einem grinsenden
Totenschädel. "Starkstrom", vermutete sie.

"Runter!", zischte Doggett plötzlich und drückte sie in die
Böschung am Wegesrand.

Keine Sekunde zu früh, denn gleich darauf näherten sich
Geräusche von der anderen Seite des Zauns. Monica hielt den Atem an
und hoffte inständig, dass sie mit John noch rechtzeitig in den
Büschen verschwunden war. Laut pochte das Herz in ihrer Kehle und
als sie ihren Partner ansah, erschrak sie über die Blässe in seinem
Gesicht.

Die Person, zu der die Schritte gehörten, war stehen
geblieben. Offenbar stand sie nun direkt hinter der Absperrung -
vielleicht fünf Meter von ihnen entfernt - und beobachtete die
Umgebung. Sah sie zu ihnen hinüber?

Als Monicas Herz so laut in ihrer Kehle schlug, dass sie
glaubte, es nicht mehr länger aushalten zu können, erklang eine
Stimme, die sie erstarren ließ.

"Seien Sie ganz leise", flüsterte die Fremde. "Und kommen Sie
schnell heraus!"







Blue Ridge Mountains,
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„Nun, Fox, wie geht es Ihnen heute?“ Der ältere Herr am
anderen Ende des langen Tisches lächelte freundlich und beugte sich
erwartungsvoll vor.

Mulder schloss resigniert die Augen. „Mulder“, murmelte er.

„Bitte?“

„Nicht Fox, nur Mulder!“

Das Lächeln des älteren Mannes wuchs noch ein wenig mehr in
die Breite. „Also gut, Mulder. Muss ich meine Frage wiederholen?“

Mulder schüttelte den Kopf. „Nein, es geht mir gut.“

„Das freut mich“, rief der andere aus und warf den
erwartungsvoll im Halbdunkel Wartenden einen aufmunternden Blick
zu. „Sie hatten viel Zeit in den letzten Tagen, Zeit zum
Nachdenken, um in sich zu gehen... Ich hoffe doch, Sie haben nicht
vergessen, was Ihre Schwester Ihnen über die Stimmen in Ihrem
Inneren erzählt hat. Haben Sie darauf geachtet?“

Mulder nickte. „Ich höre sie nicht mehr“, sagte er langsam
und suchte den Blick des älteren Mannes.

Der andere nickte. „Das ist gut. Und haben Sie auch schon
darüber nachgedacht, was Ihre Schwester Ihnen über das... Vertrauen
erzählt hat?“

Mulder blinzelte ihn unsicher an. „Ich verstehe nicht.“

Der Ältere beugte sich noch ein wenig weiter vor. „Ich rede
davon, dass Sie lernen sollten, uns und Ihren Mitmenschen zu
vertrauen!“

Mulder runzelte die Stirn. „Ich verstehe Ihre Frage noch
immer nicht. Wenn ich lernen muss, jemandem zu vertrauen, dann
implizieren Sie damit doch, dass es vorher Misstrauen gegeben haben
muss! Aber...“

„Ja?“ Der andere sah ihn lauernd an. Auch die schwarzen
Anzüge traten unwillkürlich einen Schritt aus dem Schatten hervor.

„Ich kann mich aber gar nicht daran erinnern, Ihnen jemals
misstraut zu haben“, rief Mulder, und es gelang ihm nicht, das
Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. „Ich... stimmt etwas mit
mir nicht?“

Nun warf der Ältere einen triumphierenden Blick zu den
wartenden Männern und Frauen hinüber. „Doch, Mr. Mulder, es ist
alles in Ordnung!“



***



Sie führten ihn einen endlosen Tunnel entlang, zwei Mann in
militärischer Ausrüstung. Auf ihrem Weg kamen sie an mehreren
Labors voller Glasröhrchen und Kühlkammern vorüber und als Mulder
einen Blick in einen dieser Räume warf, glaubte er, die vertrauten
Umrisse seiner Schwester zu sehen.

„Samantha?“, rief er wider besseren Wissens und weigerte sich
weiter zu gehen.

Die junge Frau drehte sich zu ihm um, und nun konnte er
sehen, dass sie zwar vage Ähnlichkeiten mit seiner Schwester hatte
– oder vielmehr mit ihrer geclonten Variante – dass es sich aber
ganz eindeutig um eine andere Person handelte. War das die Frau,
die ihn während seiner Halluzinationen mehrmals in der Zelle
besucht hatte?

„Nein“, sagte sie kühl. „Mit Ihrer Schwester habe ich nichts
zu tun. Es tut mir leid, aber ich mache hier nur meinen Job.“

Einer der Posten stieß ihm unsanft in den Rücken und zwang
ihn zum Weitergehen.

Am Ende des Ganges erwartete sie eine Frau in Laborkleidung.

„Danke“, rief sie den Wachen zu. „Ich übernehme ihn ab hier.“

Einer der Posten zog eine Chipkarte durch einen Scanner, dann
öffnete sich zischend eine Verbindungstür und Mulder wurde von der
Wissenschaftlerin in den nächsten Gang geschoben.

Sie waren allein. Schon überlegte Mulder, ob er ihr einfach
den Ellbogen in den Magen rammen und auf eigene Faust versuchen
sollte, den Ausgang zu finden, da lächelte sie ihn plötzlich an und
nahm seine Hand. Hatte sie seine Gedanken erraten?

„Das schaffen Sie nicht allein“, sagte sie, wie als Antwort
auf seine ungestellte Frage. „Der Komplex ist nur von
verhältnismäßig wenigen Personen gesichert. Dafür wären Sie aber
von so vielen elektronischen Sperren aufgehalten worden, dass man
Sie wieder eingesammelt hätte, bevor Sie auch nur das Tageslicht
erblickt hätten!“

Mulder sah sie erstaunt an. „Wer sind Sie?“, fragte er.

Die Frau schüttelte den Kopf und ihre blonden Haare wippten
keck auf und nieder.

„Allein hätte ich keine Chance gehabt, Sie hier
herauszuholen, aber wenn die Informationen, die ich Ihrer Partnerin
vor einigen Tagen in Washington gegeben habe, ausreichend waren,
dann müssten Sie eigentlich draußen von Ihren Freunden erwartet
werden. Sie erhalten jetzt von mir eine Chipkarte und wir
fingieren, dass Sie mich niedergeschlagen haben. Ihre Medizin haben
Sie in den letzten Stunden nicht mehr genommen, nehme ich an?“

Mulder schüttelte den Kopf. „Wer sind Sie?“, wiederholte er
drängend.

Ein Schatten legte sich über ihre Augen. „Noch arbeite ich
für die Regierung, aber wer weiß, wie lange noch?“ Sie zuckte
zusammen und sah ihn fest an. „Mich kennen Sie nicht, aber meine
Schwester wird Ihnen sicher bekannt sein!“
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„Marita Covarrubias?“ Dana sah die junge Frau verblüfft an
und schüttelte den Kopf. „Alles hätte ich erwartet, aber nicht, Sie
hier zu treffen!“

„Dann haben Sie meine kleine Schwester in Washington also
nicht erkannt?“, fragte Marita lächelnd. „Das ist gut. Aber kommen
Sie, wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.“

Scully winkte den anderen, ihr zu folgen. Kurze Zeit später
standen sie vor einer ausgefransten Öffnung im Zaun. Ein großes
Loch klaffte hier und gab den Weg in die Anlage frei.

„Wie kommen wir zu ihm?“, fragte Skinner, doch Marita hob nur
die Hand. Lauschend sah sie sich um.

„Wir sollten hier warten“, sagte sie dann und warf einen
Blick auf ihre Armbanduhr. „Rossana müsste dafür gesorgt haben,
dass er den Rest allein schafft.“

Eine Bewegung am Ende des abgesperrten Feldes, doch noch war
die Sicht auf die Ereignisse durch hoch gewachsenes Gestrüpp
verdeckt. Eilige Schritte näherten sich, dann teilte sich das Gras
und die vertraute Gestalt von Fox Mulder wurde sichtbar.

Dana hielt den Atem an, so sehr ging ihr sein Anblick ans
Herz. Wie müde er aussah, wie unendlich erschöpft. Ein Mann, dessen
Illusionen in den letzten Stunden wie Seifenblasen im Wind
zerplatzt waren.

Mulder erreichte die Absperrung, dann zwängte er sich
vorsichtig durch das Loch und machte ein paar unsichere Schritte
auf die Freunde zu.

Skinner warf Scully einen beschwörenden Blick zu. „Nicht
jetzt“, raunte er, doch in diesem Moment war ihr beinahe alles
egal. Sie riss sich los und Sekunden später lag sie an Mulders
Brust. Tränen benetzten sein dünnes, viel zu dünnes Shirt, doch sie
achtete nicht darauf, strich nur immer wieder über sein Gesicht und
flüsterte seinen Namen.

Auch John und Monica brachten es nicht über sich, bei diesem
Anblick ruhig im Hintergrund zu bleiben.

„Willkommen zurück“, sagte John. „Sie sehen übrigens
entsetzlich aus.“

Mulder riss sich von Danas Anblick los und grinste den
Agenten an. Aller Streit zwischen ihnen schien vergessen zu sein.
„Es ist nichts ernstes“, sagte er. „Mir fehlt nur meine
Adult-Videosammlung!“



***



„Bitte nicht“, drängte nun auch Marita. Entschlossen packte
sie Mulder am Arm und drängte ihn den Weg zurück, zu den parkenden
Autos.

Als sie die Weggabelung erreichten, drehte sie sich noch
einmal um und sah in Gedanken Rossanas Gesicht vor sich.

„Warum tun Sie das?“, fragte Mulder. „Es kann gefährlich für
Sie werden, und noch viel mehr für Ihre Schwester.“

Das Licht in Maritas Augen erlosch und machte einer Leere
Platz, die sie in diesem Moment auch in ihrem Herzen verspürte.
„Wir wussten beide, was auf dem Spiel steht. Doch wenn wir nicht
jetzt und hier beginnen, dagegen anzukämpfen... Verstehen Sie, eine
zweite Chance könnte es nicht mehr geben!“

Mulder dachte über diese Worte nach, dann schüttelte er
langsam den Kopf. „Wer weiß?“, sagte er schlicht.

Sie hatten die Wagen erreicht, und keinen Moment zu früh,
denn nun drang von der Hügelkuppe wütendes Rufen zu ihnen hinab –
und über dieses Durcheinander erhob sich das klagende Geräusch
einer Alarmsirene.

„Wir können nicht länger warten, oder alles war umsonst“,
rief Marita.

Scully nahm Mulders Hände in die ihren und suchte seinen
Blick. „Muss ich dich schon wieder verlieren?“, fragte sie verzagt.
Da war noch so viel, was sie ihm zu sagen hatte. Ihre Gefühle, ihr
Sohn...

Er nickte, versuchte ein aufmunterndes Lächeln, aber Scully
hatte es gelernt, hinter seine Fassade zu schauen. „Nicht für
lange, da bin ich ganz sicher“, sagte er, so dass nur sie es hören
konnte.

„Wohin gehst du?“

Er verzog das Gesicht. „Sie werden mich im Norden vermuten,
also gehe ich wahrscheinlich nach Texas. Oder nach New Mexico. Ich
schreibe mal eine Karte.“

Sie lachte und wischte sich eine Träne fort. „Spinner“,
flüsterte sie.

Eine letzte Umarmung, dann wurde er von Skinner in Maritas
Auto geschoben. Mit quietschenden Reifen verschwand der Ford hinter
den Kurven des Bergmassivs.

Monica seufzte und berührte Dana sachte am Arm. „Wir auch“,
sagte sie. „Wir nehmen die andere Ausfallstraße. Wenn sie zwei
Wagen verfolgen müssen, erschwert das ihre Suche!“



***



Das Brausen in Rossanas Ohren wurde immer stärker.
Schließlich verwehte auch das letzte Motorengeräusch und Ruhe
kehrte auf dem Plateau ein – wenn man von der noch immer heulenden
Sirene einmal absah.

„Miss Covarrubias?“

Der Befehlston der Stimme ließ keinen Zweifel daran, wem sie
gehörte und was sie nun erwartete.

Als sie sich resigniert umdrehte, sah sie direkt in die
Mündung eines Maschinengewehrs.







Covington, Virginia

8:05 p.m.



Fred Marston hatte es sich in seinem Ohrensessel bequem
gemacht. Bier und Chips standen griffbereit – sie würden ihm wie an
jedem Tag den wohlverdienten Feierabend versüßen.

Das Klappern des Geschirrs drang aus der Küche zu ihm, doch
inzwischen hatte er die Fähigkeit erworben, diese Geräuschkulisse
als notweniges Übel seiner Ehe einfach auszublenden. Er wusste,
dass sie es nicht böse meinte, wenn sie ihn zu so später Stunde
noch mit Küchenlärm belästigte.

Sein Blick fiel auf das Asthmaspray.

Unwillig verzog er das Gesicht. Die versicherten zwar, dass
es unbedingt notwendig sei, die Therapie nach Verordnung
durchzuführen, aber ein wenig albern kam er sich schon dabei vor.
Immerhin war er ein kerngesunder Bürger!

Egal, die würden schon wissen, was sie da taten. Also:
Später, entschied er. Erst würde er die Nachrichten zu Ende
schauen, dann den Abendfilm, und dann blieb schließlich immer noch
Zeit, diese staatlich verordnete Medizin einzunehmen.

Bisher war er den Nachrichten nur mit halbem Ohr gefolgt,
doch nun ließ ihn etwas aufschrecken, das seine ganze
Aufmerksamkeit beanspruchte.

„Sally!“ rief er aufgeregt. „Sally, komm doch mal her und
sieh dir das an!“

Seine Frau warf das Handtuch in die Spüle und nahm vor dem
Fernseher Platz. Dort verlas der Nachrichtensprecher gerade eine
neue Meldung.



„Wie wir soeben informiert wurden, hat die lokale
Gesundheitsbehörde die Dauermedikation der Bevölkerung von
Covington in Virginia mit sofortiger Wirkung gestoppt. In
regierungsinternen Kreisen ist unseren Quellen zufolge das Gerücht
verbreitet worden, dass das bereits an die Bevölkerung verteilte
neue Asthmamittel nicht die erhoffte Wirkung, stattdessen aber eine
Reihe unerwünschter oder gar gefährlicher Nebenwirkungen...“



Fred sah seine Frau mit großen, staunenden Augen an. Dann
wanderten ihre beiden Blicke langsam zur Kommode, wo die beiden
Aerosolsprays bereits darauf warteten, ihnen die nächste Dosis zu
verabreichen...







Washington D.C.

FBI Headquarters

8:32 a.m.



Ein weiterer trüber Morgen, der sich alle Mühe gab, sich der
Stimmung des Deputy Directors anzugleichen.

Soeben beendete er sein Telefonat, und obwohl sein
Gesprächspartner längst aufgelegt hatte, hielt Kersh noch immer den
Hörer in der Hand und starrte mit leerem Blick aus dem Fenster.

„Und?“, fragte AD Brad Follmer schließlich, der es leid war,
mit halben Sätzen abgespeist zu werden und endlos auf die
Beendigung unfertiger Satzfragmente zu warten.

Kersh zuckte zusammen und nun legte auch er den Hörer auf den
Apparat zurück. „Ja?“ Er sah Follmer an, als wäre er gerade eben
aus einem Traum erwacht, und seinem Gesicht nach zu urteilen, war
es kein sehr erfreulicher Traum.

„Was haben sie gesagt?“, hakte Follmer nach.

Kersh zuckte kaum merklich zusammen und sackte schwer in
seinem Sessel zusammen. „Sie haben gesagt, dass die Zeit der
Schonung vorüber wäre. Agent Mulder hat den Bogen überspannt. Ich
denke, man wird ihm einen Köder auslegen – irgendetwas, dem er
nicht widerstehen kann. Und dann werden sie ihm den Prozess machen,
ein für alle mal.“

„Was ist mit dieser UN-Frau? Carrabaras?“

„Covarrubias“, verbesserte Kersh mit tonloser Stimme.
„Vermutlich wird man sie in Ruhe lassen, möchte wohl keinen
größeren Wirbel bei der UN verursachen. Aber wenn sie ihre Chance
nicht nutzt, wird man auch sie... stilllegen.“

„Wie bedauerlich“, sagte Brad Follmer und seine Mundwinkel
wanderten unwillkürlich ein Stück nach oben.







Ende.
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